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Geſetz und Evangelium nach ihren unterſchiedlichen 
Wirkungen. 


(Schluß.) 

Die Beobachtung der unterſchiedlichen Wirkung von Geſetz und Evan⸗ 
gelium hat nicht nur theoretiſche, ſondern auch eminent praktiſche Be— 
deutung. Wie der dargelegte Unterſchied in der kirchlichen Praxis, in der 
Amtsverwaltung der Prediger zur Geltung kommt, darauf wollen wir zum 
Schluß noch hinweiſen. 

Die chriſtlichen Prediger heißen und ſind Prediger des Evangeliums. 
Das Evangelium gibt ihrem Amt und ihrer Wirkſamkeit den Charakter. 
Das iſt Zweck und Ziel ihres Berufs, daß ſie die, welche ſie hören, ſelig 
machen. Das Evangelium aber allein iſt es, welches die Menſchen bekehrt, 
beſſert und ſelig macht. Es gibt Prediger, ernſte Männer, welche viel mehr 
Moſis, als Chriſti Diener ſind. Unter den Erweckungspredigern, welche 
im Anfang dieſes Jahrhunderts das abgefallene Chriſtenvolk zur Buße 
riefen, waren gar manche vorwiegend Geſetzesprediger. Sie haben ſich 
ſchier um das Geſetz des HErrn, welches mit Füßen getreten wurde, zu 
Tode geeifert. Dieſe Männer haben etwa in ihren Kreiſen eine große Be— 

wegung, Erregung, Erſchütterung hervorgerufen. Aber es fehlte nach— 
haltige Wirkung. Kein Wunder; denn mit dem Geſetz wird nichts ge— 
ändert und gebeſſert. 

Freilich darf nun auch andrerſeits ein evangeliſcher Prediger das Geſetz 
nicht bei Seite thun, um das Evangelium zur Herrſchaft zu bringen. Der 

Troſt, wie die wiedergebärende Kraft des Evangeliums haftet nicht in kalten, 
ſatten, ſichern Herzen. Das Geſetz muß immer und überall dem Evangelium 
Raum ſchaffen und den Weg bereiten. Darum verfehlt ein Prediger ſeinen 
Beruf und den Zweck ſeines Berufs, wenn er leicht und ſchnell über das Ge- 
ſetz hinweggeht. Er thut damit nicht nur dem Geſetz, welches doch auch ein 
Wort des lebendigen Gottes iſt, ſondern gerade auch dem Evangelium Ab— 
bruch. Das ſchwebt dann gleichſam in der Luft und kommt nicht an den 
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Mann, fähet nicht in den Herzen. Es gibt in der Gegenwart gar viele ſo⸗ 
genannte evangeliſche Prediger, die ſich mit Vorliebe des Evangeliums 
rühmen, aber mit ihrer vermeintlichen evangeliſchen Predigt und Praxis 
wenig ausrichten, weil ſie das Amt des Geſetzes vernachläſſigen. Sie 
ſtreuen Samen aus, aber haben es vergeſſen, den Acker zu lockern und um⸗ 
zupflügen. Kein Wunder, daß der Same auf den Boden fällt und da liegen 
bleibt. Alle ſüßen, tröſtlichen Worte ſind in den Wind geredet, weil die 
ſichern, fatten Herzen fie nicht vernehmen und nicht vernehmen können. 

Wir wollen das Geſagte auf die hauptſächlichſten Verrichtungen eines 
Predigers anwenden. 

Das wichtigſte Werk desſelben iſt die Predigt. Die Predigt erfüllt 
ihren Zweck, wenn ſie das Wort der Schrift einfältig darlegt, erklärt und 
auf Perſonen, Zeit, Ort, Umſtände anwendet. Wenn der Prediger einfach 
am Wort bleibt, wird er auch den doppelten Inhalt der Schrift, die beider⸗ 
lei Worte, die durch die ganze Schrift neben einander hergehen, Geſetz und 
Evangelium, zum Ausdruck und Bewußtſein bringen und in den Zuhörern 
die doppelte Wirkung hervorbringen, Reue und Glauben. Je mehr ein 
Prediger ſich der eigenthümlichen Bedeutung und Wirkung des Geſetzes be⸗ 
wußt wird, mit deſto größerem Ernſt wird er das Amt Moſis, das Straf⸗ 
amt, ausüben, damit die Sünder ihre Art recht erkennen und vor Gottes 
Zorn und Gericht erſchrecken. Er wird alles menſchliche Weſen unter 
Sünde und Zorn beſchließen, Alles, was dem Geſetz zuwider läuft, als 
Unrecht darſtellen und verurtheilen, jeder Sünde den gebührenden Namen 
und Titel geben, damit den ſündigenden Menſchen aller und jeder Ausweg 
verſchloſſen werde, und nur der eine Ausweg offen bleibe, der im Evan⸗ 
gelium aufgedeckt iſt. Er wird die beſonderen Sünden und Untugenden 
ſeiner Gemeinde, Zeitſünden, herrſchende Sünden, wie Geiz, Streitſucht, 
Weltweſen, auch die feinen und feinſten Sünden, bloßlegen, damit Alle, 
die ihn hören, getroffen werden und den Stachel fühlen. Und je mehr ein 
Prediger der beſonderen Bedeutung und Wirkung des Evangeliums ſich be- 
wußt iſt, mit deſto größerer Freudigkeit wird er ſein eigentliches Amt, das 
Amt Chriſti, das Troſtamt, verwalten und den Sündern, denen Moſe den 
Stab gebrochen, die Freiſtatt aufthun, daß IEſus die Sünder annimmt, 
damit die, welche ihn hören, glauben und ſelig werden. Er wird die freie 
Gnade Gottes, die im Evangelium offenbart iſt, welche gerade den Un⸗ 
würdigen, den Schuldigen und Verdammten vermeint iſt, frei verkündigen, 
damit den Sündern wirklich von der Sünde geholfen werde. Er wird für 
alle Sünden und Uebertretungen, auch die groben und gröbſten, Abſolution 
anbieten, damit keiner ſeiner Zuhörer leer ausgehe. Ein Prediger braucht 
ſich hierbei, wenn er ſeiner Gemeinde den Ernſt und die Güte Gottes vor⸗ 
hält, nicht ſonderlich zu echauffiren, um die Schrecken der Hölle und die 
himmliſche Gnade und Seligkeit denen, die ihn hören, recht fühlbar zu 
machen. Er lehre und bezeuge einfach Geſetz und Evangelium, wie beides 
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in der Schrift vorgebildet iſt, und überlaſſe es Gott und ſeinem Geiſte, 
durch beiderlei Worte in den Herzen der Menſchen das zu wirken, was Er 
allein wirken kann und was zu wirken er verheißen hat. 

Wenn ein Prediger, des Unterſchieds und der unterſchiedlichen Wirkung 
der beiderlei Worte eingedenk, Geſetz und Evangelium recht theilt, ſo empfängt 
jeder ſeiner Zuhörer ſein gebührend Theil Speiſe. Unter ſeinen Zuhörern 
befinden ſich Unbekehrte. Es gibt überall Heuchler, Namenchriſten. Es 
begeben ſich auch Fremde, rohe, unwiſſende Menſchen, unter den Schall des 
Wortes. Denen thut eben beides noth, Geſetz und Evangelium. Denen 
muß der Weg des Heils, der Weg der Buße und des Glaubens, gezeigt wer— 
den. Aber auch die gläubigen Chriſten, auch die Gefördertſten, bedürfen 
noch derſelben Lehre und Unterweiſung. Das ganze Chriſtenleben iſt ja 
ſtete Buße. Ein jeder Chriſt muß täglich, immer von Neuem, denſelben 
Weg zurücklegen, ſich auf ſeine Sünden beſinnen und von der Sünde zu 
Chriſto fliehen. Das Wachsthum im Glauben geſchieht durch tägliche Er— 
neuerung des Glaubens. Und der Glaube hat nimmer Raum und Statt 
im Herzen, wenn nicht die Reue voraufgegangen iſt. Und allein durch den 
Glauben und im Glauben werden die Chriſten geheiligt. Darum iſt die 
Lehre und Predigt des Geſetzes und des Evangeliums die rechte Speiſe auch 
für diejenigen, welche im Glauben ſtehen und wandeln. Dasſelbe Wort, 
welches die Gottloſen ſchreckt und verdammt, iſt auch ein treffender Hieb 
und Schlag für den alten Adam der Chriſten. Dasſelbe Wort, das die Uns 
wiſſenden und Ungehorſamen bekehrt, dient zur Erbauung, zur Befeſtigung, 
zur Beſſerung und Förderung der Bekehrten. Wenn ein Prediger nur 
zwiſchen Geſetz und Evangelium recht ſcheidet und jedes dieſer beiden Worte 
in ſeiner unterſchiedlichen Art und Bedeutung zur Geltung bringt, dann 
braucht er nicht ängſtlich unter ſeinen Zuhörern zu ſcheiden und zu ſondern, 
dann iſt er der leidigen Mühe überhoben, ſeine Zuhörer zu claſſifieiren und 
etwa jeder Klaſſe einen beſonderen Theil ſeiner Rede anzupaſſen. 

An der rechten Theilung und Sonderung zwiſchen Geſetz und Evan— 
gelium liegt hier Alles. Dies macht ſich indeß nicht von ſelbſt. Die Sache 
fordert Prüfung und Studium. Der Prediger muß einer Gefahr ſorg— 
fältig begegnen und ſteuern. Wenn er die geſetzlichen und die evangeliſchen 
Beſtandtheile des Wortes, welches er der Gemeinde vorlegen ſoll, näher be- 
trachtet, ſo wird es ihm immer deutlicher, daß die einen eine ganz andere 
Art haben, als die andern. Nun möchte er gern, was er der Gemeinde zu 
ſagen hat, in eine einfache Form bringen, einheitliche, wohl zuſammen— 
hängende Lehre vortragen. Und da iſt er denn verſucht, die Kluft zwiſchen 
Geſetz und Evangelium zu überbrücken, die Grenzlinien dieſer beiden ge— 
trennten Gebiete zu verrücken, die zwei ſcheinbar ganz entgegengeſetzten 
Lehren zu vermitteln. Moderne Prediger ſetzen etwa ihre eigentliche Kunſt 
in ſolche Vermittlung und Vermiſchung von Geſetz und Evangelium. Sie 
wollen mit ihrer Predigt etwas wirken, aber nun gerade mit dem Geſetz, 
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durch Mahnen, Warnen, Drohen, ihre Zuhörer beſſern. Die Geſetzes⸗ 
predigt wird Moralpredigt und Sittenlehre. Und wo dann in der Ge⸗ 
ſetzeserfüllung eine Lücke bleibt, wo das Thun hinter dem guten Wollen 
zurückbleibt, da tritt der Troſt der Vergebung als Lückenbüßer ein. Und 
die Verheißungen des Evangeliums, die auf das ewige Leben lauten, wer⸗ 
den als eine Art Lohn denen zugewendet, welche den Anforderungen der 
chriſtlichen Sittenlehre doch einigermaßen genügen. So ſtimmt allerdings 
die Sache. Geſetz und Evangelium wird abgeſchwächt und aus beiden ein 
Drittes, eine Art Frömmigkeit zurecht gemacht, die aber nichts weniger iſt, 
als chriſtliche Frömmigkeit. Alle Prediger, die auf ähnliche Weiſe Geſetz 
und Evangelium unter Einen Hut zu bringen verſuchen, welche mit der Ge⸗ 
ſetzespredigt eine gewiſſe ſittliche Verfaſſung in ihren Zuhörern herſtellen 
wollen und irgend welches Verhalten fordern und vorausſetzen, wenn ſie 
mit der Predigt des Evangeliums anheben, hindern die Wirkung des Ge⸗ 
ſetzes ſowohl, als des Evangeliums. Sie erzeugen in denen, die ſie hören, 
die Vorſtellung, als könne der Menſch, wie er iſt, doch in etwas dem Geſetze 
genügen, und verſchließen alſo den Einblick in das unergründliche Verderben 
der menſchlichen Natur, den Blick in die Tiefe, aus welcher allein der Ruf 
um Erbarmen hervortönt. Und ſie bringen ihre Zuhörer auf den Ge⸗ 
danken, als müßten ſie immer erſt etwas in ſich ſuchen und finden, ehe ſie 
die Gabe und Gnade Gottes für ſich in Anſpruch nehmen dürften, und ent⸗ 
ziehen ihnen damit den Troſt des Evangeliums und hindern den Glauben. 
Denn wer nicht glaubt, daß Gott frei, umſonſt die Gottloſen gerecht und 
ſelig macht, ſondern irgend welche Vorbereitung und Zubereitung für die 
Gabe Gottes für nöthig erachtet, wird nimmermehr dem Evangelium glau⸗ 
ben und der Gabe Gottes habhaft werden. Gerade wenn er es ernſt nimmt, 
wird er immerdar im Zweifel und Ungewiſſen ſein, ob er jene Vorbedingung 
wirklich erfüllt habe. 

Nein, der Schrecken des Geſetzes, die Predigt der Verdammniß und der 
Troſt des Evangeliums, die Predigt von der Seligkeit muß in der Predigt 
dicht, unvermittelt neben einander ſtehen, wenn die Predigt Frucht ſchaffen 
ſoll. Freilich darf aber der Prediger es nie vergeſſen, daß nicht Schrecken 
und Verdammniß, ſondern Troſt und Seligkeit der eigentliche Endzweck 
ſeiner Predigt iſt, daß er nur zu dem Zweck ſtrafen und ſchrecken ſoll, da⸗ 
mit er dann mit dem ſeligmachenden, lebendigmachenden Evangelium die, 
welche ihn hören, aufrichte, tröſte, beſſere, beſelige. Was er aus dem Ge⸗ 
ſetz Herbes, Hartes, Bitteres ſagt, ſoll dem Evangelium Bahn brechen. Ein 


evangeliſcher Prediger wird ſich nie dabei beruhigen, daß er den Leuten 


nun einmal tüchtig die Wahrheit geſagt habe. Was nützt die Strafe, 
wenn der Sünder nicht gebeſſert wird? Eben, damit die Sünder gebeſſert 
werden, damit den Verdammten geholfen werde, wird ein evangeliſcher 
Prediger, nachdem er ſeine Zuhörer unbarmherzig, ohne Rückſicht und 
Schonung, mit der unerbittlichen Strenge und ſchneidigen Schärfe des Ge⸗ 
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ſetzes Moſis gegeißelt und wundgeſchlagen, alsbald ſeine Stimme wandeln, 
das Blättlein wenden und eben denen, die er ſoeben der Hölle zugeſprochen, 
in Chriſti Namen den Himmel und alle Seligkeit des Himmels aufſchließen, 
damit ſie durch die Hölle in den Himmel eingehen und als ſelige Kinder 
Gottes eben die Sünden laſſen und meiden und von ſich abthun, welche an 
ihnen geſtraft wurden. Auch dann, wenn ſeine Predigt vornehmlich zur 
Strafe dient, in der eigentlichen Bußpredigt, in Beichtreden, wird er doch 
mit dem Evangelium den Schluß machen und auf dieſen Schluß den Haupt— 
nachdruck legen. Sonſt richtet er eben nur Zorn an. 

Hinwiederum wird ein Prediger des Evangeliums, der ſeine Zuhörer 
fromm und ſelig machen möchte, nimmer mit dem Evangelium den Anfang 
machen, nicht eitel ſüße, ſanfte Rede von ſeinen Lippen fließen laſſen. 
Nicht, als ob er dann etwa des Guten zu viel thäte. Sondern das Gute, 
was allein beſſert und zum Beſten, zur Seligkeit dient, das Evangelium, 
wird verſchüttet, fällt darneben, fähet nicht in den Herzen der Hörer, der 
gute Same ſchlägt nicht Wurzel, gehet nicht auf, wenn das Geſetz nicht zu— 
vor in den Herzen Furchen gezogen hat. Ein Prediger, der nur Evangelium 
predigt und nicht das Geſetz, verriegelt und verrammelt ſeinen Zuhörern 
die Thür zum Evangelium, zur Gnade und Seligkeit, zum Glauben, zur 
Gottſeligkeit. Ein Prediger, der in ſeiner Predigt allzu ſanft fährt, allzu 
leiſe tritt, und ſich dann damit tröſtet, daß er doch den Leuten den Him— 
mel zuckerſüß gemacht, die Gnade des Heilandes recht nahe gebracht habe, 
ſpiegelt ſich einen falſchen Troſt vor. Weil er ſich und ſeinen Hörern das 
Bittere erſpart hat, das leidige Ding, die Sünde, nicht recht anfaſſen 
mochte, ſo hat er ihnen den Geſchmack an der Gnade, an der Süßigkeit des 
Evangeliums verdorben. Was hilft alle Süßigkeit und Seligkeit, wenn 
man nicht fähig iſt, ſie zu koſten und zu ſchmecken, ihrer zu genießen, wenn 
fie nicht in das Herz eingehet? Aber eben nur ein geängſtetes, erſchrocke⸗ 
nes und zerſchlagenes Herz iſt fähig und geſchickt dazu, den Troſt Gottes 
zu faſſen und zu bewahren. Nein, ein Prediger, dem es mit dem Geſetz 
kein voller Ernſt iſt, meint es auch nicht ernſt mit dem Evangelium. 

Noch ein Exempel hierfür, wie in der Predigt Geſetz und Evangelium 
Hand in Hand gehen kann und ſollte. Ein rechtſchaffener Prediger iſt etwa 
darüber betrübt, daß ſeine Gemeinde ſo wenig Opferwilligkeit zeigt, und 
möchte die Sache beſſern. Da greift er nun, wenn er richtig ſteht, das 
Ding an der Wurzel an und ſtraft mit heiligem Ernſt das Laſter des Geizes. 


Mit etlichen ſchwachen Seufzern und Bitten, es fet hier nicht alles in Ord— 


nung, die chriſtliche Liebe wolle doch reichlicher opfern, iſt da nichts aus⸗ 
gerichtet. Man muß mit Gottes Wort und Geſetz auf den wunden Fleck 
ſtark aufdrücken und den Chriſten zeigen, daß der Geiz eine Wurzel iſt alles 


Uebels, daß dieſer Strick Satans ſchon Viele vom Glauben abgeführt hat, 


daß aus dem Geiz ſchädliche Lüſte entſpringen, welche die Menſchen in Ver⸗ 
derben und Verdammniß verſenken. Ein evangeliſcher Prediger macht hier 
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aber nun nicht Halt. Er weiß, daß die bloße Strafe die Leute unwillig 
macht und ſie höchſtens zu heuchleriſchen Opfern nöthigt. Darum ſetzt er 
ſofort auch mit dem Evangelium ein und ſtellt ſeinen Zuhörern die große 
Liebe Gottes vor Augen, der ſeines eigenen Sohnes nicht verſchonet, der 
keine Mühe geſpart hat, ihre Seelen zu gewinnen, und mahnt und bittet 
um der Barmherzigkeit Gottes willen, Gott Dank zu opfern, und wird 
es inne werden, daß auf die Weiſe doch Etliche willig werden zu guten 
Werken. Solche evangeliſche Vorſtellung für ſich allein macht auf die im 
Geiz verſtrickten Herzen keinen Eindruck, bloße Strafe dagegen macht wohl 
Eindruck, hat aber nicht die gewünſchte Wirkung, ändert nichts in der Sache. 

Der unterſchiedlichen Wirkung von Geſetz und Evangelium wird ein 
Prediger des Evangeliums aber auch in ſeiner Seelſorge ſtets eingedenk 
ſein. Allerdings iſt ja hier nun ein Unterſchied zwiſchen Predigt und 
Seelſorge. Die öffentliche Predigt gilt dem ganzen Haufen. In der 
Seelſorge applicirt der Prediger das Wort den Einzelnen. Und da muß 
er ja auf den Seelenzuſtand der Einzelnen, ſoweit er denſelben aus ihren 
Worten und Werken erſehen und beurtheilen kann, Rückſicht nehmen und 
die Regel in Anwendung bringen, daß den ſicheren Sündern das Geſetz, 
den erſchrockenen, be trübten Sündern das Evangelium gehört. Indeß wird 
ein Prediger, der nur das Heil der Einzelnen im Auge hat, nimmer ganz 
einſeitig, entweder mit dem Geſetz oder mit dem Evangelium, operiren. Er 
wird nimmer das Evangelium verſchweigen, das ja allein zum Heil dient, 
aber eben auch das Geſetz appliciren, um das Evangelium appliciren zu 
können. 

Die evangeliſche Praxis eines evangeliſchen Predigers wird ſich im 
Allgemeinen darin kund geben, daß derſelbe, wie und wo er nur kann, der 
einzelnen Seelen ſich annimmt, und den Einzelnen nicht nur dann nahe⸗ 
tritt, wenn etwas Beſonderes vorliegt, das heißt, wenn er etwas Beſon⸗ 
deres an ihnen zu rügen hat. Wenn der Paſtor nur dann in den Häuſern 
ſeiner Gemeindeglieder ſich ſehen läßt, wenn er den Inſaſſen Vorhalt zu 
thun hat, dann wird er bald allgemein für einen Sittenrichter angeſehen 
und ſpielt die Rolle eines Dieners Moſis. Ein evangeliſcher Prediger 
wird die Hausbeſuche vor Allem dazu benutzen, die ſeiner Obhut befohlenen 
Chriſten direct und indirect daran zu erinnern, was ſie für glückliche, ſelige 
Menſchen ſind, weil ſie Chriſten ſind und Chriſtum haben, und ihnen Muth 
zuſprechen und ihren Glauben ſtärken. Freilich iſt damit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß er ſeine Beichtkinder, auch ohne daß etwas Beſonderes vor⸗ 


liegt, bei paſſender Gelegenheit, wie z. B. bei der Beichtanmeldung, auf die 


allgemeinen, landläufigen Sünden, deren ſich auch Chriſten ſchuldig machen, 
wie geiſtliche Trägheit, irdiſcher Sinn und Sorge, aufmerkſam macht. 
Was dem alten Adam zu Leide geſchieht, dient immer zur Stärkung des 
neuen Menſchen, des geiſtlichen Lebens. 

Freilich hat nun der Prediger an denjenigen Gliedern ſeiner Heerde, 
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welche auf einen Irrweg gerathen, ſeine Seelſorgerpflicht inſonderheit zu 
erfüllen. Da erfordert es denn die rettende Liebe, daß er nicht lange zu— 
wartet, bis ſich der Irrthum etwa in Herz und Gedanken feſtgeſetzt hat, 
bis die Sünde zur Gewohnheit geworden iſt. Und ſo lange er es noch mit 
Chriſten zu thun hat, die er der Liebe nach mit gutem Grund als Brüder 
in Chriſto anſehen kann, ſo wird er die Irrenden freundlich ſtrafen und 
mit ſanftmüthigem Geiſt zurechtzubringen ſuchen. Nicht als ſollte und 
dürfte man die Sünde an ſich ſanft und leiſe anfaſſen. Das Geſetz, welches 
allein zur Erkenntniß der Sünde hilft, iſt immer herbe und ſtachelt das 
Fleiſch und das Gewiſſen. Aber eine leiſe Erinnerung genügt oft, um 
Chriſten, welche doch noch den Heiligen Geiſt haben, zu vermögen, ſich 
ſelber zu richten und zu ſtrafen und den Stachel in's Herz zu drücken. Und 
wenn dann der Irrende ſeinen Irrthum eingeſteht, bedarf er hauptſächlich 
noch kräftigen evangeliſchen Zuſpruchs, damit der ſchwache Wille geſtärkt 
und in den Stand geſetzt werde, dem zu entſagen, das hinfort zu laſſen und 
zu meiden, was Gott mißfällt. 

Es verſteht fic) von ſelbſt, daß man mit dem Geſetz und mit der Strafe 
dem Irrenden härter zuſetzen muß, wenn er widerſpricht und ſich ſelbſt recht— 
fertigt. Und vollends wenn man nun mit offenbar unbekehrten Menſchen, 
Unchriſten, Abtrünnigen zu handeln hat, ſo iſt es die erſte und nächſte 
Pflicht, den Sündern den Zorn Gottes anzukündigen und ſie mit dem Fluch 
des Geſetzes zu belegen. Aber ein Prediger irrt ſich, wenn er meint, da— 
mit ſei der Sache genug gethan. Wenn er dem Gottloſen auch ungeſcheut 
die Wahrheit geſagt hat und dann ſich ſelbſt das Zeugniß gibt: animam 
salvavi, ſo hat er damit ſein Gewiſſen noch nicht ſalvirt. Erſt dann, wenn 
er Alles gethan hat, um die Seele des Sünders zu retten. Durch das Ge— 
feb wird aber kein Sünder bekehrt und gerettet. Und auch das iſt ein ver⸗ 
hängnißvoller Irrthum, wenn ein Prediger ſich das Evangelium für ſpäter 
vorbehält und vorerſt mit dem Geſetz das harte Herz der Sünder mürbe 
machen und erweichen will. Allein das Evangelium kann das Herz er— 
weichen und macht aus Unwilligen Willige. Das Geſetz, die Strafe für 
ſich allein ſteigert nur den Widerſpruch. Allein das Evangelium vermag 
den Widerſpruch, den Widerſtand zu brechen. Drum müſſen wir, wenn 
wir einen Sünder bekehren und retten wollen, von vorherein mit dem Ge— 
ſetz das Evangelium verbinden, mit dem Evangelium nicht ſowohl tröſten, 
als locken und reizen, damit, ſobald das Gewiſſen des Sünders durch das 
Geſetz getroffen iſt, im ſelben Augenblick auch ſchon das Evangelium zur 
Hand und bereit ſei, ſeinen Dienſt zu leiſten und ſeine wiedergebärende 
Kraft zu entfalten. Und wenn wir dann auch nur ein Fünklein Reue ge- 
wahren und ein Fünklein Verlangens nach Vergebung und Beſſerung, 
dann gilt es erſt recht, mit dem Evangelium nachdrücken, damit die begon— 
nene Beſſerung zu feſtem Stand und Weſen komme. Die Geſchichte iſt be⸗ 
kannt, welche Freſenius aus ſeiner Praxis erzählt, wie er einem General, 
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dem auf ſeinem Sterbette über ſein vergangenes Sündenleben das Gewiſſen 
erwachte, die verderblichen Folgen der Sünde und den Ernſt der göttlichen 
Gerechtigkeit vorhielt und auch dann noch, als der arme Sünder ſeine 
ſchwere Schuld beſeufzte und der Verzweiflung nahe kam, mit dem Geſetz 
Gottes immer tiefer graben wollte und von Tag zu Tag zuwartete, ehe er 
es wagte, in ſeine Rede auch nur ein Tröpflein Troſt einfließen zu laſſen. 
Gott hatte hier große Geduld, nicht ſowohl mit der Schwachheit des armen 
Schächers, ſondern mit der ſeines Seelſorgers, daß er erſteren nicht eher 
ſterben ließ, als bis der letzere in ſeiner Bußſcala endlich bei dem Evan⸗ 
gelium vom Sünderheiland angelangt war. Ja, das heißt nicht nur das 
Gewiſſen martern, ſondern die Bekehrung in Frage ſtellen, zum mindeſten 
die Bekehrung und Beſſerung aufhalten und erſchweren. 

Es gehört zum Beruf des Seelſorgers, den Schwachen, Kranken, Lei⸗ 
denden, Traurigen das Wort Gottes nahezubringen, und zwar vornehmlich 
das Wort des Troſtes. Wo Gott die Stimme des Geſetzes durch leibliche 
Strafen und Plagen verſchärft und die Herzen ſchon betrübt hat, braucht 
der Prediger nicht wieder von vorn anzufangen, ſondern es iſt da ſein 
Amt, die betrübten, niedergeſchlagenen Herzen mit dem Evangelium aufzu⸗ 
richten. Es iſt genug, wenn er den ſchwer Heimgeſuchten den Finger 
Gottes deutet. Nichts iſt verkehrter, als wenn ein Prediger z. B. aus 


einer Leichenpredigt eine eigentliche Strafpredigt macht. Wo Gott ſelbſt 


ſchon ſo hart und ernſt geredet hat, da iſt menſchliche Strafe nicht mehr am 
Platz. Wo es aber Gewiſſenspflicht zu ſein ſcheint, vor Allem zu ſtrafen, 
3. B. wenn einem chriſtlichen Prediger zugemuthet würde, den Ungläubigen, 
den Todten ihre Todten zu begraben, da iſt eben überhaupt keine chriſtliche 
Leichenpredigt am Platz. Daß der Seelſorger vollends Angefochtenen, die 
von ihren Sünden Tag und Nacht gequält werden, nichts anders zu ver⸗ 
kündigen hat, als den vollen Troſt des Evangeliums, verſteht ſich von ſelbſt. 

Ein wichtiges Stück des den Predigern anvertrauten Biſchofsamts iſt 


die Handhabung der Gemeindezucht. Ein Prediger, dem das Wohl und 


Gedeihen ſeiner Gemeinde am Herzen liegt, wird an ſeinem Theil darauf 
ſehen und darüber wachen, daß in der Gemeinde Alles ehrlich und ordent⸗ 
lich zugehe, daß keine Mißſtände einreißen und ſich feſtſetzen, und wird ſeine 
Gemeinde anleiten, in der von dem HErrn befohlenen Weiſe Zucht zu üben. 
Ein Prediger muß da vor Allem ſich ſelbſt recht überwachen, daß er der Ge⸗ 
meinde gegenüber die rechte Haltung gewinne und bewahre. Gerade dieſer 


Theil ſeines Amtes erfordert Weisheit und Verſtand, hinwiederum auch 


3 — 


Muth und Entſchloſſenheit. Schließlich ſoll aber nicht des Paſtors Weisheit, 


Vorſicht und Energie, ſondern allein Gottes Wort regieren und entſcheiden. 
Es kommt auch hier Alles darauf an, daß Gottes Wort recht angewendet, Ge⸗ 
ſetz und Evangelium recht getheilt werde. Chriſtliche Gemeindezucht wird nur 
dann Frucht und Nutzen ſchaffen, wenn ſie in evangeliſchem, nicht in geſetz⸗ 
lichem Sinn und Geiſt gehandhabt wird. Indeß iſt es nun nichts weniger, 
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als evangeliſch, wenn der Gemeindehirte gewiſſe Gemeindeſchäden nicht an— 
rühren mag, wenn er, aus Furcht, er könne Schaden anrichten, offenbare 
Verſtöße gegen Gottes Wort überſieht und, aus übergroßer Klugheit, die 
Erörterung heikler Fragen auf ſpätere gelegenere Zeit verſchiebt. Das 
Geſetz, das nicht unſer, ſondern unſeres Gottes iſt, verurtheilt alles un— 
göttliche Weſen, und eben die Schäden, welche man der Zucht und Strafe 
des Geſetzes entzieht, entzieht man eben damit der heilenden Hand des 
Arztes, der beſſernden Wirkung des Evangeliums. Falſche, eigenwillige 
Duldſamkeit fördert den Schaden und hindert die Beſſerung. Unevan— 
geliſch und verderblich wird die Praxis erſt dann, wenn der Paſtor und 
mit ihm die Gemeinde bei Geſetz und Strafe ſtehen bleibt und das Evan— 
gelium nicht zu ſeinem Recht kommen läßt. Wenn der Paſtor mit der 
Gemeinde jedes neu auftauchende Aergerniß, das der Satan in ihre Mitte 
hineinwirft, wie etwa Saloonwirthſchaft, Logenweſen und ſonſtigen welt— 
lichen Sauerteig, friſch und muthig, in Gottes Namen angreift, die be- 
treffenden Perſonen, privatim und öffentlich, mit Gottes Wort und Geſetz 
ſtraft und ſchreckt, und dann mit dem Evangelium, durch Vorſtellung der 
erbarmenden Liebe Gottes, der heilſamen Gnade IEſu Chriſti, zu gewin- 
nen, zur Umkehr zu bewegen ſucht, gewiß, ſo wird das nie ganz vergeblich 
ſein, ſo wird den Aergerniſſen geſteuert und chriſtliche Zucht und Ehrbar— 
keit gefördert werden. Und wenn unlautere Elemente ſchließlich ausge— 
ſchloſſen werden müſſen, wenn die Gemeinde ſchließlich den Bann aus— 
ſpricht, ſo erklärt ſie damit, daß dieſe halsſtarrigen Sünder den ganzen Rath 
Gottes zu ihrer Seligkeit, nicht nur Geſetz und Strafe, ſondern vor Allem 
das Evangelium, die Gnade Gottes verachtet haben. 

Wir haben bisher normale Gemeindeverhältniſſe vorausgeſetzt. Die 
kirchliche, paſtorale Praxis muß aber weſentlich denſelben Charakter be— 
wahren, auch wenn der Paſtor mit beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Die Verhältniſſe ſollen ja nicht Gottes Wort, ſondern Gottes Wort 
ſoll die Verhältniſſe beſtimmen. Unter allen Umſtänden ſoll der Prediger 
Gottes Wort verkündigen und appliciven, beides, Geſetz und Evangelium. 
In einer neuen, etwa noch ziemlich rohen und unwiſſenden Gemeinde muß 
ſelbſtverſtändlich mit der Bußpredigt Johannis, mit der Strafpredigt Moſis 
der Anfang gemacht werden. Das heilige Geſetz Gottes muß erſt in das 
wilde Fleiſch einſchneiden, ehe man etwas von geiſtlicher Frucht erwarten 
darf. Aber gleich im Anfang muß auch das Evangelium von der Gnade 
des Sünderheilandes klar und deutlich ſeine Stimme vernehmen laſſen. 
Chriſtus muß unmittelbar dem Johannes auf dem Fuße folgen. Sonſt 
macht die Strafe die Sache nur ärger. Gerade auf rohem Boden, wenn 
er gehörig umgeackert wird, geht der himmliſche Same oft recht ſchnell auf 
und bringt Früchte über Erwarten. 

Ein viel ſchwierigeres Ackerland iſt eine alte, ſoweit chriſtlich cultivirte 
Gemeinde, die aber geiſtlich ſatt geworden iſt, bei welcher das Evangelium 
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nicht mehr recht faſſen und ziehen will. Wenn irgendwo, ſo muß hier 
Hammerſchlag, Donner und Blitz des Geſetzes in die Herzen einſchlagen. 
Dieſen ſatten, trägen, ſtolzen Geiſtern muß man zeigen und beweiſen, daß 
Phariſäerſinn vor Gott der größte Greuel iſt. Schließlich darf man aber 
auch hier nicht vergeſſen, daß aller Schaden, den das Geſetz aufdeckt, auch 
dieſer größte Schaden, Unluſt und Ueberdruß am Evangelium, durch die 
Predigt des Evangeliums allein wirklich geheilt und gebeſſert wird, ſo 
lange überhaupt noch Beſſerung möglich iſt. Indeß, Gott Lob! eine un⸗ 
verbeſſerliche, ganz verſtockte Gemeinde, die des Predigtamts nicht mehr werth 
wäre, iſt ſchwerlich einem unſerer Prediger zugefallen. So können wir ge⸗ 
troſt am Worte weiterarbeiten und anhalten mit Lehren, Strafen, Tröſten, 
und Gott vertrauen, daß die Strafe des Geſetzes, wie die tröſtliche Predigt 
des Evangeliums ihre Wirkung haben werde. G. St. 


pate Einleitungsreden des fel. Prof. Dr. Walther bet 
Abendvorleſungen. 
(Nachgeſchrieben und eingeſandt von Prof. G. W. Müller, Milwaukee, Wis.) 


So lange, meine Freunde, ein Menſch ſich noch in ſeinem natürlichen 


Zuſtande befindet, ſo lange er nämlich noch in ſeinem natürlichen geiſtlichen 


Tod liegt, ſo lange er noch nicht erkannt hat, welch eine ſündhafte Creatur 
er iſt, wie tief verderbt ſein Herz und daß er im Grunde ſeiner Natur ein 
Feind Gottes und ſeines heiligen Geſetzes iſt, ſo lange ein Menſch noch 
nicht erfahren hat, welch ein erſchreckliches Ding die Sünde iſt und wie 
groß der Zorn Gottes gegen eine jede derſelben: ſo lange macht ihm auch 
das keine ſonderliche Noth, daß er nicht gewiß iſt, ob er bei Gott in Gna⸗ 
den ſteht und auf dem Wege zur Seligkeit ſich befindet. Ein ſolcher Menſch 


begnügt ſich dann damit, daß er es wenigſtens vermuthet, oder daß er 


es für ſelbſtverſtändlich achtet, er ſtehe bei Gott in Gnaden und ſei 
auf dem Wege zum Himmel. Er denkt: Was thue ich denn ſonderlich 
Böſes? Warum ſollte ich alſo nicht in den Himmel kommen? Allerdings 
habe ich meine Schwächen, wie alle Menſchen; aber wozu wäre denn Chri⸗ 
ſtus in die Welt gekommen, wenn ich um derſelben willen verloren gehen 


ſollte? So achtet denn ein folder Menſch es auch gar nicht für nöthig, ſich 
wegen des Seligwerdens und der Gnade Gottes abzuſorgen. Im Gegen⸗ 
theil, er geht dem furchtbaren Abgrund einer dunklen Ewigkeit getroſt ent 


gegen. Wenn aber ein Menſch einmal vom göttlichen Wort, wie von 


einem Blitzſtrahl aus der Hand des heiligen Gottes, getroffen wird, wenn 


das göttliche Geſetz einmal tief hineinleuchtet in die finſtere kalte Kammer 
ſeines Herzens und wenn er nun deutlich ſieht, was es heißt, ein Sünder 
ſein dem heiligen Gott gegenüber, dann gibt es nichts Erſchrecklicheres für 


Se 
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ihn, als nicht wiſſen, ob er bei Gott in Gnaden ſtehe, ob er auf dem Weg 
zur Seligkeit ſei. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel hierzu iſt unſer lieber Luther. Obwohl 
er von Jugend auf ein ganz ehrbares Leben führte, ſo wurde ihm doch ſehr 
bald durch die Wirkung des Heiligen Geiſtes offenbar, daß er mit ſeiner 
natürlichen Gerechtigkeit vor Gott nicht beſtehen könne, daß er bei all ſeiner 
Ehrbarkeit doch ein großer Sünder, daß ſein Herz tief verderbt, daß er im 
Grunde des Herzens ein Feind Gottes und darum ein Kind der Verdamm— 
niß ſei. Dieſes Bewußtſein, dies Gefühl begleitete ihn überall, beun— 
ruhigte, ängſtigte, quälte, peinigte ihn Tag und Nacht und trieb ihn end— 
lich ins Kloſter. Mochte er aber hier noch ſo viel beten und kämpfen und 
ringen und faſten und ſich kaſteien und ganze lange kalte Nächte fröſtelnd 
durchwachen, — nein, in allen dieſen ſeinen eigenen Werken fand er den 
Frieden und die Ruhe der Seele nicht. So verſuchte er denn dies: Er 
ſchloß ſich einmal in ſeiner Zelle auf mehrere Tage ein, mit der Abſicht, 
ſeine Zelle nicht eher zu verlaſſen, als bis er der Gnade Gottes endlich ver— 
ſichert werde. Es vergingen Tage, Luther erſchien nicht. Seinen Mit⸗ 
mönchen wurde bange, ſie brachen die Thür der Zelle auf und was erblickten 
ſie? Da lag Luther ohnmächtig auf ſeinem Angeſicht am Boden. Die 
Verzweiflung hatte ihn ergriffen. O, wie erſchrecklich iſt es doch, wenn 
ein Menſch einmal aus ſeinem natürlichen Sündenſchlaf aufwacht und 
dann nicht weiß, wo Hülfe iſt! Darum iſt aber auch die Hauptprobe einer 


Kirche und Religion dieſe, daß ſie dem armen Sünder den Weg zeigt zu 


völliger Gewißheit der Gnade Gottes und ſeiner Selig— 
keit. Und, Gott Lob! meine Brüder, auch dieſe Hauptprobe beſteht unſere 
theure evangeliſch⸗lutheriſche Kirche. Iſt doch Luther allein dadurch von 
Gott zum Reformator ausgerüſtet worden, daß er erſt in jener Hölle der 
Angſt über ſeine Sünden ſteckte und daß ihm endlich plötzlich nach vielem 
Seufzen, Beten und Ringen und Weinen die ſelige Lehre von der Recht— 
fertigung eines armen Sünders vor Gott allein aus Gnaden durch den 
Glauben an IEſum Chriſtum wie eine Sonne aufging! Da, ſagt er, fei 
es ihm denn geweſen, als ob das Paradies alle ſeine Pforten vor ihm 
geöffnet hätte. Da fühlte er ſich plötzlich wirklich neugeboren. Jetzt war 
er der Gnade Gottes verſichert, jetzt war er ſeiner Seligkeit gewiß und in 
dieſem Jubel über Gottes Gnade in Chriſto IEſu iſt er trotz mancher An— 


fechtung geblieben bis zum letzten Hauch ſeines Lebens. Er hat es für 


ſeine hohe Aufgabe erkannt, den armen Sündern zu bezeugen: wollt ihr 
der Gnade Gottes gewiß werden, wollt ihr verſichert werden, welcher Weg 
zum Himmel führt, — ich weiß einen Weg: das iſt die ſelige Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben. Wohlan, laſſen Sie uns jetzt noch 
zum Schluß unſerer Freitagabend⸗Betrachtungen über dieſen Gegenſtand 
hören, wie ſich die lutheriſche Kirche von der calviniſch-reformirten in dieſer 
Beziehung unterſcheidet. (St. Louis, den 2. Nov. 1877.) 
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Religion iſt die Lehre vom Verhältniß des Menſchen zu Gott. Darin 
unterſcheidet ſie ſich von allen anderen Lehren. Sie zeigt nämlich, wie ein 
Menſch gottgefällig wird, zu Gott kommen und ſomit die Seligkeit erlangen 
könne. Und da nun eine jede Kirche ſich zu einer beſtimmten Religion be⸗ 
kennt, ſo iſt alſo auch eine jede Kirche eine Gemeinſchaft von Menſchen, 
welche eine beſtimmte Lehre haben vom Wege zu Gott oder zur Seligkeit. 
Läßt nun irgend eine Kirche einen Menſchen ungewiß über ſein Verhältniß 
zu Gott, ſo iſt ſie nicht die rechte Kirche, ſondern außer allem Zweifel eine 
verderbte und falſche Kirche. Diejenige Kirche aber, welche den Menſchen 

ſeines Gnadenſtandes, der Vergebung ſeiner Sünden und ſeiner Seligkeit 
gewiß macht, die iſt außer allem Zweifel die rechte wahre Kirche JEſu 
Chriſti auf Erden. 

Chriſtus iſt ja nicht ibs in die Welt gekommen, um etwa als ein 
Religionslehrer aufzutreten, der den Menſchen zeige, was ſie ſelbſt thun 
müßten, um in den Himmel zu kommen, ſondern um der Menſchen Selig⸗ 
macher zu ſein. Sobald Chriſtus in die Welt gekommen war, da ſandte 
Gott vom Himmel herab einen Boten, der mußte die Botſchaft bringen: 

„Fürchtet euch nicht. Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem 
Volk widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren.“ Chri⸗ 
ſtus iſt alſo darum in die Welt gekommen, um der ganzen Welt eine Freude 
zu machen und zwar eine große, überſchwänglich große Freude, nämlich um 
ihr Heiland und Seligmacher zu fein. Daher -ſpricht denn auch Chriſtus 
ſelbſt ausdrücklich: „Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt in die Welt, daß 
er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde.“ Und der 
heilige Apoſtel Paulus triumphirt und jubilirt in ſeinem 1. Brief an Timo⸗ 
theum im 1. Kapitel: „Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes 
Wort“ — er ſagt im Griechiſchen: Meords 6 Adyoc¥xad dons dοοοοννs 
aEvos —, „daß Chriſtus IEſus iſt kommen in die Welt, die Sünder ſelig 
zu machen.“ 

Wozu aber FEfus Chriſtus in die Welt gekommen iſt, dazu und allein 
dazu hat er ohne allen Zweifel auch ſeine Kirche gegründet. Bei der Frage, 
welches ijt alſo die wahre Kirche IEſu Chriſti auf Erden, kommt alles 
darauf an, welche Kirche macht durch ihre Lehre ihre Glieder ihres Gna- 
denſtandes und ihrer Seligkeit gewiß. Das iſt die eigentliche 
Probe der wahren Kirche. Denn, wie geſagt, macht eine Kirche ihre Glie⸗ 
der durch ihre Lehre ihres Gnadenſtandes und ihrer Seligkeit ungewiß oder 
läßt ſie dieſelben doch ohne Gewißheit, ſo iſt ſie eine falſche Kirche, eine 
Apotheke ohne Arznei, eine Speiſekammer ohne Brod, ein Brunnen ohne 
Waſſer, ein Leuchter ohne Licht. Aber wenn eine Kirche ihre Glieder ihres 
Gnadenſtandes, der Vergebung der Sünden und der Seligkeit gewiß macht, 
das iſt eine rechte Kirche und ſie allein. 

Gott Lob! eine ſolche Kirche iſt unſere theure lebe evangeliſch⸗ tater 
riſche Kirche. Was von der apoſtoliſchen Kirche berichtet wird, daß die 
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Gläubigen täglich zuſammenkamen und mit Freuden den HErrn lobten, das 
hat ſich einſt wiederholt, als Luther nach ſchrecklicher Zeit unter dem Reich 
des Antichriſts mit dem reinen Evangelio von Chriſto auftrat. Da war 
es nicht anders, als ob große Ströme himmliſcher Freude ſich ergöſſen über 
Tauſende und aber Tauſende, ja, über Hunderttauſende. Da war es 
nicht anders, als ob nach langer, finſterer, kalter Winternacht die warme 
Frühlingsſonne wieder aufging und die dürren Herzen der verſchmachtenden 
Chriſtenheit wieder erquickte und grünend und blühend machte. Und war⸗ 
um? Deswegen allein, meine Freunde, weil durch das Evangelium von 
Chriſto die armen, im Pabſtthum von Zweifeln an ihrem Gnadenſtand ge— 
quälten und gemarterten Seelen nun ihres Gnadenſtandes und ihrer 
Seligkeit fröhlich und göttlich gewiß wurden. 

Das iſt der Hauptcharakter eines wahren Lutheraners, daß er dieſe 
Gewißheit in ſeinem Herzen trägt. Hingegen aber iſt es ein ſicheres Zei— 
chen, daß er noch kein wahrer Lutheraner iſt, wenn er ſeines Gnadenſtandes 
noch nicht gewiß iſt und, ſo zu ſagen, noch zwiſchen Himmel und Erde 
ſchwebt. Leſen Sie unter anderem die Hauptlieder unſerer lutheriſchen 
Kirche — in Liedern thut ſich ja ganz beſonders das Herz auf — fo wer⸗ 
den Sie dies beſtätigt finden, während die nicht lutheriſchen Lieder zumeiſt 
nichts ausſprechen, als ein Klagen und Bitten um Gnade und eine Sehn— 
ſucht nach der Seligkeit, die weit, weit von dem Betenden iſt., 

Da Sie nun aber, meine theuren Freunde, Prediger und Diener der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche werden wollen, o, ſo iſt es vor allen Dingen 
nöthig, daß Sie von dieſem Charakter der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
lebendig überzeugt werden. Denn nur dann werden Sie nicht nur das 
lutheriſche Predigtamt recht verwalten, ſondern Sie werden dann auch mit 
aller Freudigkeit und mit getroſtem Herzen für die evangeliſch-lutheriſche 
Kirche kämpfen und einſtehen, weil Sie dann wiſſen, Sie kämpfen nicht für 
eine Partei, der Sie ſich angeſchloſſen haben, ſondern für die wahre Kirche 
IEſu Chriſti auf Erden und für das Heil und die Seligkeit verlorener 
Sünder. 

Aber wodurch bewirkt denn unſere Kirche dies alles? Dadurch, daß 
ſie den armen Sünder lehrt, ſein Heil nicht gründen auf ſich ſelbſt, auf 
ſein Thun und Laſſen, auf ſeine guten Werke, auf ſeine Bekehrung und 
Buße, nicht auf ſeine Beſſerung und ſein neues Herz, ſelbſt nicht auf ſeine 

Glaubensfreudigkeit und ſeine Glaubensſtärke, ſelbſt nicht auf ſein Gefühl, 
ſondern allein auf das, was Gott für den Menſchen gethan hat, und auf 
die Gnadenmittel, durch welche nun Gott alles, was er für uns gethan hat, 
darreicht, ſchenkt, bekräftigt, beſtärkt und verſiegelt. 

Daß unſere lutheriſche Kirche den Gnadenſtand nicht auf das Gefühl 
gründet, das wird nun in den Zeugniſſen uns bezeugt, auf welche wir in 
der heutigen Abendſtunde kommen werden. 

; (St. Louis, den 21. Sept. 1877.) 
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Unter den vielen großen und herrlichen Wohlthaten, welche Gott durch 


das Werk der lutheriſchen Kirchenreformation der Chriſtenheit erzeigt hat, 


welche aber jetzt in unglaublicher Verblendung und Undankbarkeit von ſehr 
vielen Proteſtanten als bloße Schrullen der Väter der Reformation wieder 
weggeworfen werden, — unter dieſen Wohlthaten iſt eine der hauptſäch⸗ 
lichſten die geweiſſagte Offenbarung des Antichriſts, oder die Offenbarung, 
daß der in der Schrift geweiſſagte große Antichriſt kein anderer ſei, als der 


römiſche Pabſt. Dieſe Wegwerfung jener hohen Wohlthat hat hauptſäch⸗ 


lich drei Gründe. 

Der erſte Grund iſt dieſer, daß man, anſtatt über den Antichriſt in 
Gottes Wort zu forſchen und dabei auf jedes Wort genau zu achten, viel⸗ 
mehr ſeinen Herzensgedanken und Phantaſieen folgt. Man ſieht nämlich, 
daß jetzt unzählige Schaaren Getaufter offenbar vom Chriſtenthum ab⸗ 
fallen, Religionsſpötter, Rationaliſten, Pantheiſten, Atheiſten, Commu⸗ 
niſten und Socialiſten werden, die alle menſchliche und göttliche Ordnung 
in der Welt umſtoßen wollen. Man ſieht nun dies ſo an, als ob damit 
ſich ſchon jene Heere fammelten, an deren Spitze der noch zukünftige Anti⸗ 

chriſt treten werde, ein großer Welteroberer und ein greulicher Tyrann, 
welcher mit blutiger Gewalt das Chriſtenthum abſchaffen und die armen 
Chriſten durch ausgeſuchte Marter und Qualen zur Abſchwörung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens zwingen werde. Aber gehen wir in Gottes Wort, ſo fin⸗ 


den wir, daß der Antichriſt eine ganz andere Perſon ſein muß; denn das, 10 
was man jetzt dem chimäriſchen Antichriſt zuſchreibt, iſt ja längſt geſchehen 


in den erſten Jahrhunderten durch einen Nero, durch einen Diocletian, 
durch einen Decius und andere Scheuſale. Nach Gottes Wort ſoll viel⸗ 
mehr der Antichriſt erſtlich im Tempel ſitzen, alſo nicht im Staat, ſondern 
in der Kirche ſich einen Thron, eine Herrſchaft aufrichten. Sodann ſoll der 
Antichriſt einen großen Schein der Heiligkeit um ſich verbreiten; er ſoll ge⸗ 
bieten, auch zu meiden die Speiſen, die Gott geſchaffen hat; er ſoll ver⸗ 
bieten, ehelich zu werden, und dergleichen; er ſoll die Chriſten bezaubern 
durch allerlei lügenhafte Zeichen und Wunder durch Wirkung des Satans. 
Ich frage Sie: Paßt das auf die Ungläubigen unſerer Zeit oder irgend 
einer Zeit? Nein, das paßt allein auf den römiſchen Pabſt. 

Ein zweiter Grund iſt dieſer, daß man jetzt ſo ſehr in die elende 
Schwärmerei des Chiliasmus, daß ich ſo ſage, vernarrt iſt, indem man 
meint, Chriſtus werde noch vor dem jüngſten Tage ſichtbar auf dieſe Erde 


kommen, um ein großes irdiſches Reich zu gründen, an welchem auch die 


n 


wieder auferſtandenen Märtyrer theilnehmen würden. Um aber ſolche f 


Märtyrer zu bekommen, ſo ſchaffen ſie eben einen neuen Antichriſt, der 


erſt dieſe Märtyrer gemacht haben ſoll. 

Der dritte Grund iſt dieſer, und das iſt der Hauptgrund: alle dieſe 
ſogenannten Proteſtanten haben keine rechte Erkenntniß des Evangeliums. 
Sie ſehen nämlich, daß der Pabſt und die Seinen auch die Bibel für Gottes 
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Wort erklären und Chriſtum für Gottes Sohn halten, daß der Pabſt das 
Myſterium der Trinität anerkennt, auch den Opfertod IEſu Chriſti und 
dergleichen. So denkt und ſchließt man denn: Was könnte thörichter ſein, 
als zu glauben, daß der Pabſt, der in dieſer letzten Zeit ein gewaltiger 
Zeuge gegen die Ungläubigen iſt, der Antichriſt ſei? — Aber man bedenke: 
das eigentlich Antichriſtiſche beſteht nach der heiligen Schrift eben darin, 
daß durch chriſtlichen Schein das Chriſtenthum getilgt werden ſoll. Unter 
dem äußerlichen Symbol des Kreuzes ſoll die Predigt vom Kreuze aufge— 
hoben werden, und dies finden wir eben im Pabſtthum. Das Pabſtthum 
allein verfälſcht nicht nur die Haupt- und Herzenslehren des Chriſtenthums 
— das hätte es dann gemein mit allen Secten in der Chriſtenheit —, nein, 
das Pabſtthum verdammt und verflucht das Evangelium, während 
es überall, wo es in Erſcheinung tritt, mit dem Kreuz den Leuten entgegen 
kommt, um ſo die armen Herzen zu täuſchen und ihnen Chriſtum und ſeine 
Erlöſung zu nehmen. 

So müſſen Sie das Pabſtthum anſehen oder Sie erkennen es gar 
nicht; denn es iſt, wie die Schrift ſagt, ein Geheimniß der Bosheit. Aber 
ich bitte Sie: Iſt der Unglaube mit ſeiner Unflätherei ein Geheimniß der 
Bosheit? Nichts weniger als ein Geheimniß. Das iſt etwas ſehr Offen— 
bares und ſehr Erklärliches; denn der Menſch, wenn er ſich ſtets gegen alle 
Wirkungen des Heiligen Geiſtes in ſeinem Herzen verſtockt, ſo fällt er eben 
in dieſe Tiefe moraliſchen Verderbens. Aber das iſt ein Geheimniß der 
Bosheit, daß ſich mitten in der Chriſtenheit einer aufgeſchwungen hat, um 
unter heiligen Ceremonieen und Geberden das Chriſtenthum aus der Welt 
zu ſchaffen; daß einer aufgetreten iſt, der bloß deswegen für Chriſtum gegen 
die Ungläubigen, gegen die Heiden, Juden und Türken ficht, weil er bei 
dieſem Kampf für ſich ſelber kämpft. Man laſſe ſich doch ja nicht täuſchen 
dadurch, daß man in den papiſtiſchen Schriften ſo viel zur Vertheidigung 
des Chriſtenthums, ſo viel zur Bekämpfung des Unglaubens findet. Das 
iſt nicht ein Kampf für Chriſtum, ſondern ein Kampf für den Pabſt. Denn 
da der Pabſt Chriſti Statthalter ſein will, ſo muß ihm freilich daran liegen, 
daß nicht Chriſtus auch äußerlich für nichts gilt, denn wofür würde er 
dann gelten? Er iſt ein Feind der Ungläubigen, weil die Ungläubigen ja 
freilich auch ihm Schaden thun. Sonſt aber iſt und bleibt er der bitterſte 
Feind des wahren Chriſtenthums, und man laſſe ſich auch dadurch nicht 
täuſchen, daß eben ein ſolcher Schein der Heiligkeit in der römiſchen Kirche 
iſt. Hatten denn die Phariſäer nicht auch einen großen Schein der Heilig— 
keit? Forderten ſie nicht überall gute Werke? Legten ſie nicht den Leuten 
unerträgliche Laſten auf, die ſie ſelbſt mit keinem Finger anrühren wollten? 
Ein je elenderer und unmoraliſcherer Menſch ein falſcher Prophet iſt, deſto 
größere Heiligkeit und Frömmigkeit fordert er gewöhnlich, und das läßt 
Gott zu, um uns zu prüfen und uns zu bewähren. Wer ſich dadurch täuſchen 
läßt, wohlan, der iſt kein Bewährter. Er iſt wie ein unreifes Obſt vom 
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Baume abgefallen. Wir ſollen und müſſen in dieſer Welt durch allerlei 
Proben hindurchgehen, und das iſt beſonders eine wichtige Probe, daß wir 
nicht ſehen auf menſchliche Heiligkeit, die eben nichts als lauter Schein ſein 
kann, ſondern wir müſſen uns richten nach dem Wort. Das ſoll unſeres 
Fußes Leuchte und ein Licht auf unſerem Wege ſein. Wir kommen heute 
zu einem Paragraphen, der das, was ich zuletzt geſagt habe, ausſpricht. 


Als, meine Freunde, Gott vor viertehalbhundert Jahren Luthern er⸗ 
wählte, erleuchtete, zurüſtete und durch ihn das Werk der Reformation be⸗ 
gann, da ſchien es nicht anders, als ob in kurzem die ganze Chriſtenheit aus 
der Gefangenſchaft des Antichriſts befreit ſein und die alte apoſtoliſche 
Kirche in der ganzen Welt wieder in ihrer alten urſprünglichen Herrlichkeit 
und Reinheit daſtehen werde. Wie mit Windes⸗-, ja, mit Blitzeseile drang 
der Schall der neuen und doch ewig alten Lehre von Land zu Land, nicht 
nur in die Nachbarländer Deutſchlands, im Süden nach der Schweiz und 
nach Böhmen, im Oſten nach Ungarn, Galizien, Siebenbürgen, Polen, 
Eſthland und Livland, im Norden nach Dänemark, im Weſten nach Bel⸗ 
gien, Holland und Frankreich; ſelbſt weit hinaus über dieſe Grenzländer 
ertönte der Schall des reinen Evangeliums, wie Poſaunenſchall einer geiſt⸗ 
lichen Auferſtehung. Auch in Italien, im Lande des Pabſtes ſelbſt, in 
Spanien, in Portugal, in England, in Norwegen, in Schweden, in Finn⸗ 
land und überall lockte das Evangelium wie die aufgehende Frühlingsſonne 
nach langen, kalten Winternächten einen geiſtlichen Frühling hervor, wie 
er ſeit den Tagen der heiligen Apoſtel nicht geblüht hat. 

Woher kam es nun, daß das Evangelium nach einer kurzen Reihe von 
Jahren ſchier ganz plötzlich in ſeinem herrlichen Siegeslauf gehemmt und 
zum Stillſtand gebracht wurde? So viele der Urſachen hiervon auch ange⸗ 
geben werden können, ſo iſt und bleibt doch die Haupturſache, daß ein 
Zwingli und ein Calvin die Einfalt in Chriſto verließen, daß ſie neben dem 
Worte des lebendigen Gottes ihre kurzſichtige Vernunft auf den Richterſtuhl 
mitſetzten, aus dem Chriſtenthum ein Syſtem der Speculation machten und 
auf dieſe Weiſe den bereits in den letzten Zügen liegenden Antichriſt aufs 
Neue ſtärkten und ſeine Wunden heilten; denn der kann durch nichts ande⸗ 
res als durch das Wort des großen Gottes überwunden und geſtürzt werden. 

Zwar nennt ſich freilich gerade die reformirte Kirche eben die refor⸗ 
mirte xar SS Sie will damit ſagen, daß gerade ſie vor allen anderen 
ſich gründlich gereinigt habe von allem papiſtiſchen Sauerteig. Aber ihre 
Reformation iſt wahrlich keine Reformation nach Gottes Wort, ſondern 
vielmehr eine Deformation, eine Verunſtaltung, nicht eine Wiederherſtel⸗ 
lung; denn ſie iſt ein Bau nach den Baugeſetzen der Vernunft. Gerade 
die Hauptlehre des Chriſtenthums, die Lehre von der Rechtfertigung eines 
armen Sünders vor Gott, iſt durch ſie greulich bis in das innerſte und 
tiefſte Herz hinein verfälſcht worden, jene Lehre, um welcher willen damals 
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Millionen hungernder Seelen für das Werk der Reformation gewonnen 
worden waren. 

Denn die Zwinglianer und Calviniſten lehren ja erſtlich falſch von 
den Gnaden⸗ oder Gebemitteln, nämlich von dem Worte Gottes, welches ſie 
nur für eine kraftloſe Verkündigung der Gnade halten, welche erſt durch 
das Hinzukommen des Heiligen Geiſtes kräftig werden müſſe, und von den 
heiligen Sacramenten, welche ſie nicht für Gnadenmittel, ſondern nur für 
Gnadenzeichen anſehen und erklären. Sie lehren ferner falſch von den 
Nehmemitteln der Gnade, nämlich von dem Glauben, indem ſie denſelben 
nicht anſehen für das Ergreifen der allgemeinen Gnadenverheißungen von 
Seiten der einzelnen Sünder, ſondern vielmehr für ein bloßes Gnaden— 
gefühl im Herzen, oder doch nur für einen Habitus, der an der Seele hafte. 
Sie lehren drittens falſch von dem Grunde unſers Heils, nämlich von dem 
Realgrund, von Chriſti Perſon, Werk und Amt, indem ſie leugnen, daß in 
Chriſto die Gottheit und Menſchheit wirklich und wahrhaftig perſönlich 
vereinigt worden ſeien, ſo daß darum auch der menſchlichen Natur göttliche 
Eigenſchaften mitgetheilt ſeien. Wohl können ſie nicht leugnen, daß die 
heilige Schrift klar ſagt: „Den Fürſten des Lebens habt ihr getödtet“ und 
„den HErrn der Herrlichkeit habt ihr gekreuzigt“; aber ſie meinen, es ſeien 
dies ja freilich prächtige, aber doch etwas übertriebene rhetoriſche Ausdrücke, 
die man nicht ſo ſtreng nehmen dürfe. Und ſo leugnen ſie denn auch, daß 
die Gottheit theilgenommen habe an dem Verſöhnungsleiden und-Sterben 
des Heilandes. Ihnen iſt im Grund nicht der Sohn Gottes, ſondern ein 
bloßer Menſch geſtorben. Sie lehren endlich viertens falſch von dem ewigen 
Gnadenwillen Gottes, nämlich von dem ewigen Rathſchluß der Selig— 
machung, von der Prädeſtination oder Gnadenwahl. Von dieſem allen 
haben wir uns bereits in den letzten Stunden ſelbſt überzeugt. Nur, was 
den vierten Punkt betrifft, iſt noch einiges übrig, worauf wir nun jetzt 
unſere Betrachtung richten wollen. Wir haben das Kapitel vom ewigen 
Rathſchluß Gottes begonnen, welches ſich in der presbyterianiſchen Con⸗ 
feffion befindet. Darin heißt es denn im fünften Paragraphen 1) — —. 

(St. Louis, den 19. Oct. 1877.) 


Vermiſchtes. 


(Eingeſandt von P. J. H. N.) 
Leipzig, Pfingſtmontag 1887. 
Noch nie hat das Geläute der Todtenglocke mich ſo tiefinnerlichſt er⸗ 
ſchüttert, wie als vorgeſtern nur erſt gerüchtweiſe, geſtern durch eine Zei— 
tungsanzeige aus Columbus in kaum zu bezweifelnder Weiſe die Trauer⸗ 


1) Vid. Die lutheriſche Lehre von der Rechtfertigung. Ein Referat. pag. 47. 
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kunde von dem Hinſcheiden meines geliebten alten Freundes Dr. Ferdinand 


Walther an mich gelangte. a 
Es gibt kaum einen noch Lebenden, der ſo wie ich mit ihm die Jahre 


erſter Liebe zu dem gefundenen Heiland und dann auch die Wehen, unter i 
denen die Auswanderung fic) bewerkſtelligte, durchlebt hat. Durch welche 


ſchwere Kämpfe hindurch gelangte ſein Glaube zum Durchbruch! In jener 
Kampfeszeit war er ſkeletartig abgezehrt, ſpie Blut, litt an Schlafloſigkeit 
und empfand Schreckniſſe der Hölle, er war mehr ein Sterbender als ein 
Lebender, und Gott hat ihn in dieſem Feuer der Anfechtung geſtählt, ſo 
daß er für unſere lutheriſche Kirche eine eiſerne Säule und eherne Mauer 
(Jer. 1, 18.) geworden iſt —, ein Wunder in meinen Augen, an welchem 
oft mein ſchwacher Glaube ſich geſtärkt hat. 


In manchen Dingen konnten wir, die beiden alten Freunde, uns in n 


letzter Zeit nicht verſtändigen, aber meine Liebe und Verehrung erlitt da⸗ 
durch keinen Abbruch, und im Fundamente blieben wir doch eins, denn in 
das blutige Verdienſt des HErrn JES! berge auch ich mich lebend und 
ſterbend, Gottes Gnade iſt mein Leben, ſein Erbarmen meine Hoffnung. 

Um ein Kleines, ſo hoffe ich den theuren Freund wiederzuſehen, dort, 


wo es kein Meer gibt, welches trennt. Sein Hingang mahnt mich, daß auch 


meine Zeit vorüber. 


Mögen die verehrten Hinterlaſſenen meiner innigſten Theilnahme an 


„ 


dem Verluſte, der ſie getroffen, gewiß ſein! Die ganze lutheriſche Kirche ; 


hat Urſache, mitzutrauern — ich aber war dem Entrückten perſönlich ver⸗ 
bunden durch unvergeßliche Erlebniſſe. Ich ſchreibe dieſe Zeilen wie in 
Betrübung durch die Todesbotſchaft. Der HErr, zu deſſen Füßen auch der 
letzte Feind (1 Cor. 15, 26.) gelegt werden wird, helfe uns Allen über den 
Tod hinüber in ſein himmliſches Reich. Prof. Franz Delitzſch. 
Die neueſte päbſtliche Denkmünze. Im „Ev.⸗Luth. Kirchenblatt“ 
des P. Angerſtein leſen wir: „Alljährlich, an dem Tage der Apoſtel Petrus 
und Paulus, iſt es am päbſtlichen Hofe Brauch, daß der Pabſt eine Medaille 
ſchlagen läßt. Damit ſucht er die Thaten des Pabſtthums zu verherrlichen. 
Diejenige dieſes Jahres iſt eine Erinnerung an das Schiedsgericht betreffs 
der Karolinen. Auf der einen Seite trägt die Medaille das Bild des Pab⸗ 


ſtes mit der Umſchrift ,Leo XIII. Pont. Max. Decimo.‘ Auf der andern 
Seite ijt in der Mitte die Figur der Religion, welcher zur Seite Deutſch⸗ 


land und Spanien in allegoriſchen Geſtalten ſtehen, im Begriffe, ſich die | 


Hand zu reichen. Darunter ſtehen die Worte: Pacis arbitra et concilia- 
trix. (Des Friedens Schiedsrichterin und Vermittlerin.) Am Rande 
lieſt man noch: Controversia de insulis Carolinis ex aequitate dirempta. 
(Die Streitigkeit über die Karoliniſchen Inſeln nach Billigkeit beglichen.)“ 
Daß der Pabſt in ſolchen Dingen ſeinen Ruhm ſucht, gehört auch zu den 


Merkmalen des Antichriſts. Chriſtus ſprach Luc. 12, 14.: „Menſch, 


wer hat mich zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt.“ F. P. 


j 


i 
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„Eine Heerde und ein Hirte.“ Dr. Schaff ſchreibt im „New Vork 
Evangelist“ in Bezug auf die engliſche Ueberſetzung dieſer Stelle: „One 
fold and one Shepherd“: „Chriſtus hat nicht verheißen, daß Eine, Hürde“ 
(fold) und Ein Hirte fein werde (das iſt eine verfängliche und oft gemif- 
brauchte falſche Ueberſetzung, die durch das lateiniſche ovile [Schafſtall, 
Hürde] in unſere autoriſirte Ueberſetzung gekommen iſt), ſondern daß Eine 
Heerde (flock) und Ein Hirte fein werde. Es kann mehrere Hürden 
oder äußere Organiſationen und doch nur eine Heerde geben, gerade wie 
es mehrere Stockwerke in einem Gebäude und mehrere Corps und Brigaden 
in einer Armee geben kann. Auch galt Chriſti Gebet nicht der organi- 
ſchen Einheit. Doch mag dem ſein, wie ihm wolle: gegenwärtig iſt die 
Kirche für dieſelbe noch nicht reif. Es gibt Arbeit genug für alle Be— 
nennungen und wenn wir irgend eine derſelben abthun wollten, ſo würden 
wir ein Arbeitsfeld unbearbeitet laſſen und den wilden Thieren preisgeben.“ 
Dr. Schaffs Kritik der engliſchen Ueberſetzung iſt berechtigt. Während 
Luther, den Wechſel von 4% und im Grundtext beachtend, überſetzt 
hat: „Ich habe noch andere Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle 
(addy). Und diefelbigen muß ich herführen ... und wird Eine Heerde 
(colin) und Ein Hirte werden“, läßt die engliſche Ueberſetzung dieſen 
Wechſel unbeachtet, und fest nicht nur für 45%, fondern auch für zodury 
„fold“, was zunächſt allerdings „Hürde“ bedeutet. Auch darin hat 
Dr. Schaff recht, daß mit der „Einen Heerde“ nicht eine äußerliche Organi— 
fation oder „organic unity“ gemeint ſei. Die „Eine Heerde“ (nia xoturn) 
iſt vielmehr die unſichtbare Gemeinſchaft aller an Chriſtum Glaubenden, 
die über die ganze Erde zerſtreut und zum Theil auch in irrgläubigen Ge- 
meinſchaften gefangen ſind. Aber der Schluß, welchen Dr. Schaff aus 
der richtigen Auffaſſung des Wortes „Eine Heerde“ macht, iſt der viel- 
angewendete unioniſtiſche Trugſchluß. Man ſchließt nämlich ſo: Iſt die 
„Eine Heerde“ die Gemeinſchaft der Gläubigen und geſteht ihr zu, daß es 
Gläubige auch in den verſchiedenen proteſtantiſchen Secten, die noch weſent— 
liche Stücke des Wortes Gottes haben, gibt, fo müßt ihr auch die verſchiede⸗ 
nen proteſtantiſchen „Denominationen“ als gleichberechtigt neben einander 
ſtehen laſſen. Der Schluß iſt ebenſo falſch, als für Viele verwirrend. Wir 
preiſen Gottes Gnade, welche auch in den irrgläubigen Gemeinſchaften, 
nicht zwar durch den Irrthum, ſondern trotz des Irrthums durch die daſelbſt 
ſich noch findenden Stücke der Wahrheit ſich Kinder Gottes gebiert und 
erhält. Aber nirgends in der ganzen heiligen Schrift hat Gott die Chriſten 
davon entbunden, die ganze geoffenbarte Wahrheit zu bekennen. Nirgends 
in der Schrift hat er den Chriſten insgemein oder einem Theil derſelben 
erlaubt, z. B. in der Lehre von der Sünde pelagianiſch, in der Lehre von 
der Gnade calviniſtiſch, in der Lehre von der Bekehrung ſynergiſtiſch, in 
der Lehre von den Gnadenmitteln ſchwärmeriſch u. ſ. w. zu lehren und zu 
glauben. Die reformirte Kirche und die reformirten Secten, wie Epis⸗ 
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copale, Presbyterianer, Congregationaliſten, Baptiſten u. ſ. w., ſind als 
ſolche, d. i. infofern fie Irrthümer lehren, nach Gottes Wort nicht exiſtenz⸗ 
berechtigt. Und nirgends in Gottes Wort iſt erlaubt, mit Solchen, die in 
den in der Schrift geoffenbarten Artikeln des Glaubens beharrlich Irr⸗ 
thum feſthalten, in kirchlicher Gemeinſchaft zu bleiben. Vielmehr ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Sehet auf auf die, die da Zertrennung und Aergerniß anrich⸗ 
ten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von denſelbigen.“ 
(Röm. 16, 17.) Die proteſtantiſchen Secten und vollends die römiſche 
Secte ſind nicht verſchiedene Stockwerke eines gottgewollten großen Ge⸗ 
bäudes. Wenn wir die äußere ſichtbare Gemeinſchaft mit einem Gebäude 
vergleichen wollen, ſo iſt nur die Gemeinſchaft ein gottgewolltes Gebäude, 
welche in allen Stücken die geoffenbarte Wahrheit annimmt und bekennt. 
Die Secten, inſofern ſie ſolche ſind und Sonderlehren führen, ſind von 
Menſchen wider Gottes Wort aufgerichtete und von Gottes Wort verur⸗ 
theilte Hütten. a f F. P. 
8 Römiſches. Zu Idſtein in Naſſau, wo die römiſch⸗katholiſche Ge⸗ 
meinde bisher die Kapelle eines alten baufälligen Schloſſes der Fürſten 
von Naſſau benutzte, ſoll jetzt eine neue Kirche, die Magdalenenkirche, ge⸗ 
baut werden. Schon iſt ein Haus erworben, ein Bauplatz gekauft, und 
auch die Mittel, den Kirchbau zu beginnen, find vorhanden, nicht aber, ihn 
auch zu vollenden. Der Pfarrer der Gemeinde, W. Schilo, hat daher in 
gebundener und ungebundener Rede eine erneute Bitte um Gaben zum 
Kirchbau ausgehen laſſen. „O lieber Leſer“, ſagt er, „harre noch etwas 
aus im Wohlthun, und das Werk wird vollendet; entziehe mir deine hilf⸗ 
reiche Hand nicht, bevor das Kirchlein ſteht und mein ſorgenvolles Herz 
frei aufathmen kann. Wie gut kannſt du hier anwenden, was die Frei⸗ 
gebigkeit Gottes dir geſchenkt! Gib und du wirſt empfangen. Am erſten 
Freitag eines jeden Monats leſe ich für dich die heil. Meſſe, täglich gedenke 
ich deiner am Altare, täglich betet für dich die Gemeinde. An unſerer heil. 
Patronin wirſt du eine mächtige Fürſprecherin bei Gott finden, und das 
will viel heißen. Du weißt ja, wie nahe ſie ſchon hienieden dem göttlichen 
Heiland ſtand. Dein Name wird in ein Gedenkbuch eingetragen, und dieſes 
wird in geeigneter Weiſe unter dem Hochaltar niedergelegt, damit es täg⸗ 
lich die Gemeinde und den Prieſter, wenn er zum heiligen Opfer ſchreitet, 
mahne, deiner zu gedenken, auch dann noch, wenn du nicht mehr hienieden 


wandelſt. Nicht immer, mein Freund, haſt du Gelegenheit, von deinen 


Gabe einen ſo nützlichen und für dich ſo vortheilhaften Gebrauch zu machen. 
So zögere denn nicht und gib wenig, wenn du arm biſt, gib mehr, wenn 
der liebe Gott mit irdiſchen Gütern dich geſegnet hat. St. Magdalena 


bittet um ein Almoſen; viele ſchon haben es ihr gegeben; könnteſt du es 1 


ihr verweigern?“ „Darum öffne deine milde Hand, es bittet dich St. Mag⸗ 
dala, erfleht 5 Gottes Gnadenſtand und einſt ein froh Alleluja!“ 
(A. E. L. K 
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Ein Synodalrefeript. In Württemberg erging im Jahr 1743 ein 
Synodalreſeript an die geſammte Geiſtlichkeit, darin unter vielen andern 
Erinnerungen wegen ernſtlicher Führung ihres Amts nicht nur den Pre— 
digern und Vicariis verboten ward, in gefärbten Röcken, Reiſehüten, in 
Stiefeln und Sporen mit Karbatſche und Spießgerte herumzugehen, ſondern 
auch den Superintendenten ſelber recommandirt wurde bei vorzunehmender 
Kirchenviſitation, beſonders in den Städten, fic) ſelber dergleichen un— 
geziemenden Habits zu enthalten und im Mantel zu erſcheinen. 


Literatur. 


Evolution, as taught in the Bible. By Rev. G. C. H. Hass- 
KARL. 51 pages. Price 25 cents. Lutheran Publication So- 
ciety. Philadelphia, Pa. 


Der Verfaſſer zeigt, daß nach dem Schöpfungsbericht der Schrift alles vegetabiliſche 
und animaliſche Leben von Gott in beſtimmten Arten erſchaffen wurde und daß dieſe 
Arten durch alle Zeiten hindurch vermöge des göttlichen Geſetzes der Fortpflanzung, das 
gleich in den erſten Exemplaren geordnet worden war, dieſelben bleiben ſollten, daß alſo 
auch alle folgenden Exemplare dasſelbe Fortpflanzungsgeſetz, die Keime für dieſelben 
Arten des Lebens in ſich tragen. Er weiſt hin auf das allgemeine Eingeſtändniß von 
Seiten der Wiſſenſchaft, daß kein Beweis ſich dafür herbei bringen laſſe, daß eine un⸗ 
organiſche Subſtanz je aus ſich heraus ein organiſches Leben hervorgebracht, oder daß 
eine ſchon vorhandene, alſo beſtimmte Art des organiſchen Lebens eine vorher nicht vor— 
handene Art, welche nun in der Weiſe der früher vorhandenen ihre neue Art fortpflan- 
zen könnte, entweder allein oder in Gemeinſchaft mit anderen erzeugt habe. Er zeigt, 
wie die ganze Natur, die in Foſſilien aus früheren Zeiten noch erhaltene ſowohl als die 
gegenwärtige, der Theorie widerſpricht, daß ein protoplasmiſcher Stoff ſich aus ſich ſelbſt 
iu ſämmtlichen Formen des organiſchen Lebens nach und nach entwickelt habe. Er zeigt 

ie völlige Hilfloſigkeit der Wiſſenſchaft, wenn ſie eine Erklärung geben ſoll über die 
Natur des Lebens und die Möglichkeit einer beſonderen und verſchiedenartigen Entwicke— 
lung desſelben und ſeiner Formen. Dies alles wird mit Stellen belegt, welche zum 
Theil den Schriften wiſſenſchaftlicher Autoritäten entnommen ſind, weshalb denn auch 
die Theorie von langen Schöpfungsperioden und . Zerſtörung des innerhalb 
derſelben Geſchaffenen in den Beweis, welchen der Herr Verfaſſer ſeinen Leſern vorlegt, 
verwoben iſt. — Wir empfehlen das Schriftchen der Durchſicht aller, welche ſich für den 
Gegenſtand intereſſiren. R. L. 
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IJ. Amerika. 


Das General Council hat am 8. September und den folgenden Tagen zu Green⸗ 
ville, Pa., ſeine zwanzigſte Jahresverſammlung abgehalten. Von den Gegenſtänden 
der Verhandlung machen wir namhaft das Trauformular und das Taufformu: 
lar für das „Kirchenbuch“, die Vereinbarung liturgiſcher Gleichförmigkeit mit 
der Generalſynode und der Vereinigten Synode des Südens, die Regelung der Arbeit 
auf dem Gebiet der inneren Miſſion, das Verhältniß des Council zu Kropp, das 
projectirte theologiſche Seminar bei Chicago, das Zuſammenarbeiten mit der 
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Generalſynode im Sonntagsſchulweſen, die Gründung eines deutſchen Preß⸗ 
organs für das Council. — Die Weiſungen, welche beſtimmt find, den oben genann⸗ 
ten Formularen vorangeſtellt zu werden, ſind gut; doch iſt in dem Bericht über das 
Taufformular ein böſer Druckfehler ſtehen geblieben, indem in der Vorrede vor der 
Taufhandlung folgender Satz zu leſen iſt: „Gott, der Vater, Sohn und Heilige Geiſt 
macht darin einen Bund mit uns, daß er .. uns erlöſen will vom Tod, vom Teufel und 
vom ewigen Leben.“ 1) Die Kirchenbuch-Committee berichtet, daß die Ordnung des 
Hauptgottesdienſtes, wie ſie im Council eingeführt ſei, auch von der Vereinigten Sy⸗ 
node des Südens und mit geringen Abweichungen auch von der Generalſynode ange⸗ 
nommen ſei, und ſpricht ihre Freude darüber aus, daß das Werk, allen engliſchredenden 
Lutheranern eine gemeinſame Weiſe des Gottesdienſtes zu ſichern, ſeiner erfolgreichen 
Vollendung ſo nahe gerückt ſei, eine Freude, die wir allerdings nicht theilen können, in⸗ 
dem wir es als etwas Gefährliches, und das unter Umſtänden zu böſen Zielen führen 
kann, anſehen müſſen, wenn man mit Leuten, gegen welche man Lehrkämpfe zu führen 
genöthigt iſt oder ſein ſollte, auf kirchlichem Gebiet zuſammenarbeitet und äußerliche 
Gleichförmigkeit anſtrebt, noch abgeſehen davon, daß durch ſolches Zuſammengehen die 
Männer im Council, die denn doch ein beſſeres Recht auf den lutheriſchen Namen haben 
als die Generalſynode, dieſes günſtigere Urtheil wieder herabſtimmen. — Das gilt auch 
von dem geplanten Zuſammenwirken auf dem Gebiet des Sonntagsſchulweſens, deſſen 
Umſetzung in ein ordentliches Gemeindeſchulweſen ein würdigeres und erfreulicheres 
Strebeziel geweſen wäre, ein Ziel, deſſen Erreichung auch in den Kreiſen des Council, 
in welchen es etwa angeſtrebt wird, durch ſolche Maßnahmen nur erſchwert, und deſſen 
Anſtrebung in ſolchen Kreiſen, in welchen bisher noch kein Anſatz zu einer ſolchen ge⸗ 
macht iſt, nur in weitere Ferne gerückt werden muß. Immerhin erfreulich iſt jedoch, 
daß nach ausdrücklichem Beſchluß des Council etwaige gemeinſchaftliche Unterrichts⸗ 
mittel, die unter Mitwirkung einer Commiſſion der Generalſynode zu Stande kommen 
möchten, in voller Uebereinſtimmung mit Lehre und Brauch der lutheriſchen Kirche ſtehen 
müſſen, wobei es freilich darauf ankäme, wie ſich die Ausführung dieſes Beſchluſſes 
geſtalten würde. — In Rückſicht auf den Betrieb der inneren Miſſion iſt inſofern der 
bisherige Stand oder auch Mißſtand der Dinge geblieben, wie er bisher geweſen iſt, als 
die Dreitheilung der Miſſionsthätigkeit nach Sprachen mit geſonderten Commiſſionen 
fortbeſteht. — Der Committee-Bericht über das Verhältniß des Council zu Kropp 
empfiehlt, daß die Truſtees des Council, die deutſche Committee für innere Miſſion 
und die theologiſche Facultät zu Philadelphia als Committee ermächtigt ſeien, mit Paſtor 
Paulſen in Betreff des Verhältniſſes zu ſeiner Anſtalt zu verhandeln. — Gegen die 
Gründung eines Seminars bei Chicago hatte die ſchwediſche Auguſtana⸗Synode Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt, welche ein ſolches Unternehmen als nicht nur unnöthig, ſondern auch als 
einen Anlaß zu Zwiſt und Spaltung bezeichneten, nachdem dieſe Synode ſo nahe bei 
Chicago ein Seminar beſitze, in welchem das amerikaniſche Element wohl vertreten ſei. 
Auf dieſe Beſchlüſſe wurde in der Weiſe Rückſicht genommen, daß man die Ausbildung 
der Kräfte für das Predigtamt unter den Schweden in den Anſtalten der Auguſtana⸗ 


Synode als natürlich anerkannte und die, welche mit der Errichtung und Leitung eines 


Seminars in Chicago betraut werden möchten, anwies, allen Anſtoß durch Eingriffe in 


die Wirkſamkeit der Auguſtang⸗Synode unter den Schweden zu vermeiden. — Ueber die g 


Thunlichkeit der Herausgabe eines Preßorgans und eventuell über die Bewerkſtelligung 
derſelben ſoll eine Committee den Truſtees des Council eine Vorlage unterbreiten, und 
falls dann zwei Drittel der in einer ordentlich ples Verſammlung aue 6 


1) God the Father, Son, and Holy Ghost therein makes a covenant with us that He Will 
--- deliver us from death, from the devil, and from everlasting life. 
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Truſtees den vorgelegten Plan gutheißen, ſoll derſelbe zur Ausführung gebracht werden. 
Als Ort der nächſten Verſammlung des Council wurde einer ergangenen Einladung zu— 
folge Minneapolis, als Zeit der zweite Donnerstag im September feſtgeſetzt. A. G. 

Die isländiſch⸗lutheriſche Synode, welche ſeit einigen Jahren in Manitoba und 
den angrenzenden Theilen von Dakota und Minneſota beſteht, hat in dieſem Sommer, 
wie das Synodalorgan „Sameiningin“ meldet, einen erwünſchten Zuwachs an zwei 
weiteren Paſtoren gewonnen. P. Magnus Skaftaſen iſt mit Frau und Kindern im 
Juli von Island eingetroffen und im Auguſt in ſein Amt eingeführt worden. P. Niels 
Steingrimr Thorlakſſon, der vor Jahren ſeine Vorbildung auf dem norwegiſchen Col— 
lege in Decorah erhalten und ſpäter auf der Univerſität in Chriſtiania Theologie ſtudirt 
hatte, kam im Auguſt aus Norwegen zurück, um das Pfarramt an den isländiſchen Ge⸗ 
meinden in Lyon und Lincoln County, Minn, zu übernehmen, und wurde am 21. Aug. 
durch P. Jon Bjarnaſon, unter Aſſiſtenz des Herrn P. Fr. J. Bergmann ordinirt und 
eingeführt. Da drüben auf Island in den letzten Jahren die Zeiten recht kümmerlich 
geworden find, fo dürfte „Neu⸗Island“ Ausſicht auf Zuzug aus der alten Heimath 
haben, und man darf wohl annehmen, daß dieſer neue Zweig der americaniſch-lutheri— 
ſchen Kirche wenigſtens auf ein Menſchenalter, oder, falls der Jugendunterricht darnach 
ſein wird, auf längere Zeit hinaus Beſtand haben werde. A. G. 

Die däniſche Synode — berichtet „H. u. Z.“ —, genannt die däniſche evang.⸗luth. 
Kirche in Amerika, welche in Verbindung mit der däniſchen Landeskirche ſteht, ſteht im 
Begriff, ſich dem General⸗Concil anzuſchließen. Paſtor Anderſen von Brooklyn ſchreibt 
uns: es thue ihm leid, daß das Concil diesmal vor ſeiner Synode ſich verſammle, da 
es die Abſicht ſei, bei der Synodalverſammlung den Anſchluß an das Coneil zur Sprache 
zu bringen. 

Die Synode von Michigan hat ein neues Seminargebäude zu Saginaw City, 
Michigan, errichtet und dasſelbe den 29. Auguſt dem Gebrauch übergeben. Das Lehrer— 
collegium beſteht aus Prof. A. Lange und drei Hülfslehrern. 

Eyangeliſche Gemeinſchaft (Albrechtsleute). Bei der im September d. J. zu 
Buffalo, N. Y., abgehaltenen General Conferenz hat ſich die „Evangeliſche Gemeinſchaft“ 
nach „H. u. Z.“ Folgendes vortragen laſſen: „Die Reformation unter Wesley, welche 
ſpäter folgte, beſtand mehr in einer Reform des Herzens und des Lebens. Luther hatte 
es großentheils mit den Rechten der Fürſten und der Völker, hauptſächlich mit denen des 
deutſchen Volks, zu thun.“ (1) „Doch hat ſeine Reformation auch ſehr vieles“ (ſehr 
gnädig!) „zur Wiederherſtellung der reinen Lehre und beſſeren kirchlichen Einrichtungen 
beigetragen. Die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben hat er hoch auf den 
Leuchter geſtellt. Wesley läßt den König, den Prieſter und Bettler, von der Macht der 
Wahrheit ergriffen, als arme Sünder neben einander knieen und um Gnade und Ver— 
gebung beten. Alle müſſen hier von neuem geboren werden, oder ſie können das Reich 
Gottes nicht ſehen. Aus der erſten Reformation iſt die Theorie hervorgegangen, nach 
welcher erforſcht werden ſoll, wie viel Sündliches wir in dieſem Leben noch an und in 


uns behalten, und doch wahre Chriſten und Nachfolger IEſu fein können. In diefer- 


Theorie wird ſogar behauptet, daß wir unſere ganze Lebenszeit Sünder bleiben können 
oder müſſen, und am Ende doch aus Gnaden ſelig werden.“ (Nach der Lehre der „Evan— 
geliſchen Gemeinſchaft“ kann man in dieſem Leben ſchon die vollkommene Heiligkeit er⸗ 
langen und braucht ſo „am Ende“ nicht „aus Gnaden ſelig zu werden“.) „Die Wes— 
leyaniſche Reformation beſchaffte die Theorie, nach welcher wir uns ernſtlich beſtreben 
ſollen zu erfahren, wie wir in dieſem Leben von allen Sünden frei und völlig gereinigt 
können werden. In derſelben wird entſchieden behauptet, daß das Blut IEſu Chriſti 
uns rein macht von allen Sünden.“ (Der blinde Methodiſt bezieht dieſen Spruch auf 
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die Heiligung, anſtatt auf die Rechtfertigung.) „Sogar von der letzten Sünde. Die⸗ 
ſen Stand können wir in dieſem Leben erfahren, lange ehe wir ſterben. Wie auch in 
unſerer Kirchenordnung gelehrt wird. Die erſte Theorie, man nenne ſie meinetwegen 
die Lutheriſche, weiſt auf das angeborne Verderben in der menſchlichen Natur, und mit⸗ 
hin auf unſere menſchliche Schwäche, auf die Stärke unſerer Feinde, auf die Welt, die 
Sünde, den Teufel und die Hölle, und ſagt: eine völlige Reinigung von allen Sünden 
kann in dieſem Leben dererwegen nicht erreicht werden. Die Wesleyaniſche Theorie, 
welche auch in der Lehre der Evangeliſchen Gemeinſchaft enthalten iſt, geht an allem 
dieſem vorbei und weiſt alle, die Vergebung der Sünden und völlige Reinigung von der⸗ 
felben ſuchen, auf IEſum und auf IEſum allein. Allen, die an ihn glauben, find Ver⸗ 
gebung der Sünden und völlige Reinigung von derſelben und das Erbtheil der Heiligen 
im Lichte verheißen. Ihm iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ 
Etwas aus der Theologie der „Vereinigten Brüder in Chriſto“. Das Organ 
dieſer methodiſtiſchen Secte, „der Fröhliche Bothſchafter“, bringt in der Nummer vom 
17. September Folgendes über die „Vorgangsweiſen der Heiligung“: „Die echte Dreiein⸗ 
heit des Menſchen iſt nicht deſſen Eintheilung in Leib, Seele und Geiſt, ſondern die Einheit 
des Geiſtes im Willen, Intelleet und Gefühl. Hierin iſt das Ebenbild des dreieinigen 
Gottes zu erkennen. Gott iſt ein Geiſt. Der Menſch iſt ein Geiſt. Die perſönlichen 
Kräfte Gottes ſind Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. Die Kräfte des Menſchen ſind 
Wille, Intellect und Gefühl. In ſeiner Selbſterkennung als Menſch, und in ſeiner 
menſchlichen Einheit gewahrt der Menſch dieſe drei diſtinetiven Kräfte: Willen, Ver⸗ 
ſtand, Gefühl. In jeder dieſer Kräfte ſpiegelt ſeine Perſönlichkeit hinlänglich klar und 
ausgeprägt, um ein Bild der Dreiperſönlichkeit Gottes, als des Vaters, Sohnes und 
Heiligen Geiſtes, zu ſein. — Wie nun Vater, Sohn und Heiliger Geiſt alle mitwirken an 


dem Heil der Menſchen („Mein Vater wirket bisher und ich wirke“, ſagt Chriſtus), und 


und zwar nicht bei jedem Menſchen in demſelben Verhältniß der göttlichen Perſonen 
zum ſtattfindenden Wirken, ſo wird auch nicht jeder Menſch von derſelben Seite zuvör⸗ 
derſt oder vorzugsweiſe beeinflußt in der Förderung ſeines Heils. Bei Einem hebt das 
Gefühl ſich hervor als die Kraft, wodurch er zur geiſtlichen Umkehr gebracht wird. Und 
bei jeder Weiterförderung auf dem Heilswege mag dieſe Ordnung des Fortſchrittes vor⸗ 
walten. Der Ausgangspunkt dieſer Förderung iſt das Gewiſſen. — Bei einem Andern 
kennzeichnet die Vorgangsweiſe ſich mehr als eine intellectuelle. Hierbei iſt der Ver⸗ 
ſtand die Vermittelung des Fortſchrittes. Klarheit der Auffaſſung des Befehls und der 


Verheißung Gottes bedingt das Streben eines Solchen nach dem vorgeſteckten Ziele. 


— Bei einem Dritten tritt der Wille kräftig hervor als die Vermittlung der Heilsförde⸗ 
rung. Der Beifall wird durch die Energie des Wollens in Glauben umgewandelt. — 
In der Bekehrung ſowohl als in der Heiligung dieſer verſchiedenen Charaktere muß der 
Vorgang der Erfahrung ſich in etwas verſchieden geſtalten. Bei Einem iſt der Proceß 
ſchneller und ergreifender, bei dem nächſten bedächtiger und allmählicher, beim dritten 
ebenfalls ſchnell, aber weniger ergreifend als beim erſten Falle. Auf dieſe Weiſe läßt 
ſich die Verſchiedenartigkeit chriſtlicher Erfahrungen verſchiedener Individuen erklären. 
Es iſt eine mehr wiſſenſchaftliche und befriedigende Erklärung, als dieſelbe einfach auf 


die verſchiedenen ‚Gemüthsarten' oder Temperamente zurückzuführen. Hat man ein⸗ 


mal eine Erklärung für dieſe Verſchiedenheit der Empfindungen bei derſelben Heils⸗ 


erfahrung verſchiedener Perſonen, ſo kommt man hernach leichter zur Einheit des Be⸗ 


griffs der Lehren, die ſolchen Erfahrungen zu Grunde liegen.“ Aus Vorſtehendem 


ſieht man ſchon, daß die „Vereinigten Brüder“ auf „Gelehrſamkeit“ etwas halten. Nach 
dem „Fröhlichen Botſchafter“ vom 1. October hatte eine Conferenz der „Brüder“ auch 


eine „Committee über Gelehrſamkeit“, welche u. A. Folgendes berichtete: „Gelehrſamkeit 


faſt in ſich, Wiſſenſchaft beſitzen, Erkenntniß haben von irgend einer Sache oder Gegen⸗ 


* 
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ſtand, alſo, daß man das Verborgene desſelben offenbaren, das Schöne in ſeiner Schinz 
heit, oder auch umgekehrt, das Verderbliche in ſeiner Verderblichkeit und Häßlichkeit dar⸗ 
ſtellen kann. . . Gelehrſamkeit iſt ein Gewerbe, welche dem, der es kann und betreibt, 
ſeine Frucht nie ſchuldig bleibt. Sie iſt ein beglückendes Gut zum perſönlichen und an⸗ 
derer Nutzen; mag es nun der Landmann oder Aſtronom fein... Mit Bedauern muß 
es geſagt werden, daß auch auf dem kirchlichen Gebiet der Gelehrſamkeit viele als Gas— 
connaden ſich zeigen, wogegen wir doch ſtets Männer von Conſiſtenz bedürfen in Er— 
fahrung und Lehre, damit das theure Evangelium von dem großen unſchätzbaren Heil 
in Chriſto mit Aeſthetik allen Menſchen gepredigt werden kann und unſere Männer als 
Factotum gebraucht werden können.“ F. P. 
Eine neue Kirche will Profeſſor O. F. Lumry von Wheaton College gründen, 
nachdem er entdeckt zu haben meint, daß die proteſtantiſche und römiſch⸗katholiſche Rle- 
riſei das „Geheimniß der Bosheit“, 2 Theſſ. 2, 7., darſtelle, indem fie den Laien das 
Recht zu predigen und die Sacramente zu verwalten entzogen und die Frauen aus der 
hohen Stellung, welche ſie als Gehilfen der Apoſtel eingenommen hätten, verdrängt 
habe. Von dieſem „myſtiſchen Babylon“, der Mutter der Hurerei, ſagt er, ſollten alle 
Chriſten, welche den HErrn lieb hätten und ſeiner Ankunft entgegen ſähen, nun aus— 
gehen und ſich abſondern, und der Profeſſor will gleich in ſeinem Hauſe Gottesdienſt 
für die neue Gemeinde zu halten anfangen, wobei ja nun wohl alle, die auf dieſe Thor— 
heit eingehen — einige werden es vorausſichtlich doch ſein — Männer, Weiber und 
Kinder, ſich des Predigens befleißigen, mag der Apoſtel immerhin geſagt haben: „Unter— 
winde ſich nicht jedermann, Lehrer zu ſein.“ — A. G. 
Eine allgemeine Verbeſſerung der kirchlichen Bekenntniſſe erwartet Dr. Butler 
im „Lutheran Observer“ von der Zukunft. Indem er darauf hinweiſt, daß die vor⸗ 
treffliche Conſtitution der Vereinigten Staaten ſich doch „Amendments“ habe gefal⸗ 
len laſſen müſſen, fährt er fort: „Bürgerliche nicht minder als kirchliche Conſtitutionen 
ſind fehlbar und verbeſſerungsfähig. Die Zeit wird kommen, wo die Kirche Chriſti 
ihre Stellung in Lehre und Verfaſſung verbeſſern, von Neuem definiren und mehr dem 
Worte Gottes conformiren wird, welches jetzt und von jeher, ſeit Luther für dasſelbe 
eintrat, von den proteſtantiſchen Chriſten als die einzig unfehlbare Regel des Glaubens 
und Lebens anerkannt iſt. Es iſt bewunderungswürdig, daß die Väter die in der hei— 
ligen Schrift klar gelehrten Wahrheiten in den Bekenntniſſen der verſchiedenen Kirchen— 
gemeinſchaften ſo klar, wenn nicht unfehlbar, zuſammengefaßt haben. Aber wir haben 
mehr Licht, als die Väter hatten. Es iſt Grund für die Hoffnung vorhanden, daß auch 
die Kirche, welche unfehlbar zu ſein behauptet, ihren Glauben mehr nach der Bibel ge— 
ſtalten werde, wie dieſelbe von der großen allgemeinen Kirche ausgelegt wird (as inter— 
preted by the great Church Catholic), die Beſchlüſſe von Trident werden nicht im⸗ 
mer beſtehen bleiben.“ Dr. Butler ſcheint die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben zu 
haben, daß im Laufe der Zeit ſich aus dem Antichriſt doch noch ein guter Chriſt ent— 
wickele. Wenn er aber von einer Verbeſſerungsbedürftigkeit aller Bekenntniſſe redet, 
ſo ſollte er als Glied der lutheriſchen Kirche der letzteren den Dienſt leiſten, ihr die Lehren 
e zu machen, in welchen ſie dem Worte Gottes nicht durchaus gemäß lehre. 


„Warum bin ich ein Heide?“ Unter dieſem Titel veröffentlicht in bop Auguſt⸗ 
Nummer der „North American Review“ ein Chineſe Namens Wong Chin Foo einen 
längeren Artlkel, in welchem er ſein Heidenthum hoch über das Chriſtenthum ſtellt und 
ſchließlich die Chriſten in Amerika auffordert, ſich zu Confueius zu bekehren. Zweierlei, 
das er bei den Chriſten gefunden habe, gibt er an als das, was ihn abhalte, ſich vom 
chineſiſchen Heidenthum zum Chriſtenthum zu wenden, die Uneinigkeit in der Lehre und das 
ſündhafte Leben unter den Chriſten. Der arme Thor! Hätte ihm doch ſchon der einfache 


298 Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


geſunde Menſchenverſtand ſagen können, daß ſeine Poſition nur kümmerlich begründet fet. 
Um der unter den Chriſten leider vorhandenen Lehrunterſchiede willen dem Chriſtenthum 
fern bleiben und im Heidenthum verharren iſt noch nicht einmal ſo klug, als wenn ein 
Auſtralneger, der bislang von Würmern und Wurzeln ſich kümmerlich genährt hätte, 
ſich weigern wollte, Butterbrod zu eſſen, weil er dahinter gekommen wäre, daß Butter 
und Brod vielfach durch fremde Zuſätze, die allerdings nicht hinein gehören, gefälſcht 
werden, während das bei ſeinen Würmern und Wurzeln nicht vorkäme, und er würde 
- mit Recht ausgelacht, wenn er nun die civiliſirten Europäer und Amerikaner mit ernſter 
Miene aufforderte, ſich auch ſeinen Würmern und Wurzeln zuzuwenden. Wenn Herr 
Wong Chin Foo ſich die Mühe nehmen wollte, zu erforſchen, was denn nun die rechte, 
reine chriſtliche Lehre fei, fo ſtünde ihm ein ganz untrüglicher Prüfſtein zu Gebote, die 
heilige Schrift, während der Auſtralneger für eine Unterſuchung der europäiſchen und 
amerikaniſchen Lebensmittel nicht ſo glücklich geſtellt wäre. Und wenn der kluge Chineſe 
die Sünden und Laſter, welche er in Amerika vorfindet, dem Chriſtenthum auf Rechnung 
ſchreibt, handelt er ungefähr ſo billig, wie einer handeln würde, der von Herrn Wong 
Chin Foo die Schulden eincollectiren wollte, welche andere Leute gemacht haben, für die 
er nicht verantwortlich iſt und die von ihm nichts wiſſen wollen; denn was er da vor⸗ 
bringt, ſind Dinge, die ein rechter Chriſt in Amerika und ſonſtwo verwirft und meidet, 
während die Weltkinder, unter denen er leben muß und mit denen ihn dieſer blinde 
Chineſe in eine Pfanne ſchlägt, ſich eben durch dieſe Sünden als Unchriſten offenbaren. 
Es iſt deshalb eine Schmach für das Chriſtenthum, wenn amerikaniſche Kirchenblätter, 
anſtatt den frechen und thörichten Heiden gebührend zurückzuweiſen, oder ihn gründlich 
eines Beſſeren zu belehren, vielmehr ihm die Anerkennung zollen, als habe er uns Chriſten 
ernſtlich in's Gewiſſen geredet und damit unſern Dank verdient. Da ſoll man am Ende 
auch noch dem Teufel zu Dank verpflichtet ſein! Beſſer, als es von ſolchen Preßorganen 
geſchieht, wußte man im chriftlichen Alterthum den Heiden, die ebenſo verſtändig und 
gerecht waren wie dieſer Chineſe, zu dienen, wie denn ſchon in der älteſten jener apolo⸗ 


getiſchen Schriften, die auf uns gekommen ſind, Juſtin es als eine Ungerechtigkeit zurück⸗ 


weiſt, wenn man dem Chriſtenthum zur Laſt lege, was man ſolchen, welche nur dem 
Namen nach, nicht aber in der That und Wahrheit Chriſten ſeien, vorwerfen könne. 
(pol, I, J und 16.) A. G. 


Eingegangene Gemeinden der Presbyterianerkirche in den Vereinigten Staaten 


zählt der letzte Jahresbericht dieſer Kirche für das jüngſt verfloſſene Jahr 87, aus den 
letzten 5 Jahren 414, daß alſo der Zuwachs von 883 neuen Gemeinden, der für dieſe 


Jahre verzeichnet iſt, den numeriſchen Beſtand der Presbyterianerkirche gegen den von 
1882 nur um 469 Gemeinden höher bringt. Die Urſachen, welche zu dieſem Eingehen 
ſo vieler Gemeinden zuſammenwirken, können nicht wohl in der Wanderluſt des ameri⸗ 
kaniſchen Volks und den ſocialen Störungen der letzten Jahre gefunden werden; denn 
in unſeren lutheriſchen Kreiſen, für die doch jene Bedingungen nicht aufgehoben find, iſt 
das Eingehen einer Gemeinde ein höchſt ſeltenes Vorkommniß. Es iſt vielmehr anzu⸗ 
nehmen, daß die indifferentiſtiſche Geſinnung, welche in Altar- und Kanzelgemeinſchaft 


und ſonſtigen Ungehörigkeiten zum Ausdruck kommt und im reformirten Weſen tief bes 


gründet liegt, als Haupturſache der hier beregten Erſcheinung zu betrachten iſt. Mit 


dieſer Erklärung ſtimmt der Umſtand, daß von den 500 Paſtoren, welche die Pres⸗ 


byterianer in den 5 Jahren gewonnen haben, 387 aus anderen Kirchen gekommen, und 
daß in derſelben Zeit 137 ihrer Paſtoren zu anderen Kirchen übergetreten ſind. Wo 
dieſes Hin⸗ und Herlaufen unter den Paſtoren vor ſich geht, darf man ſich nicht groß 
wundern, wenn auch Gemeinden, denen die Führung eines eigenen Gemeindehaushalts 
zu ſchwer wird, oder die bei dem Mangel an Predigern längere Zeit ohne Paſtor haben 
ſein müſſen, ſich auflöſen und ihre Glieder ſich anderen kirchlichen Gemeinſchaften des⸗ 
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ſelben Orts anſchließen, mit deren Angehörigen ſie vielleicht in jungen Jahren dieſelbe 
Sonntagsſchule beſucht haben. A. G. 
Unziemlicher Scherz. Im „Lutheran Observer“ vom 22. September leſen 
wir die folgende Notiz: „Alle ſtimmen darin überein, daß dem Wetterclerk ein Dank— 
votum gebühre für das ſchöne Wetter, welches in Philadelphia während der drei Tage 
der Conſtitutionsfeier herrſchte.“ Eine ſolche Rede gehört zu denen, von welchen der 
Apoſtel, Eph. 5, 4., ſagt: „Auch“ (laſſet nicht von euch geſagt werden) „ſchandbare 
Worte und Narrentheidinge oder Scherz, welche euch nicht ziemen, ſondern vielmehr 
Dankſagung.“ F. P. 


II. Ausland. 


Das Hannover’ jae Landesconſiſtorium hat am 150jährigen Stiftungstag der 
Göttinger Univerſität folgendes Gratulationsſchreiben eingeſandt: „Hannover, den 
7. Auguſt 1887. An Prorector und Senat der Georg-Auguſt⸗Univerſität zu Göttin⸗ 
gen. An die Spitze der lutheriſchen Landeskirche der Provinz Hannover geſtellt, möchte 
die unterzeichnete Behörde den Tag, an welchem die Univerſität Göttingen ihr 150jähri⸗ 
ges Jubiläum feiert, nicht vorübergehen laſſen, ohne daß ſie ihren Glückwunſch dar— 
bringt. Faſt alle ältere Geiſtliche, deren Wirken unter unſerer Aufſicht ſteht, und weitaus 
die meiſten unter den jüngeren haben in Göttingen ihre akademiſche Bildung empfangen. 
Die theologiſche Fakultät der Univerſität hilft uns, diejenigen Theologie Studirenden, 
welche die wiſſenſchaftliche Vorſchule zum geiſtlichen Amte beendet haben, zu prüfen. 
Neben dem allgemeinen Intereſſe, welches an dieſem Jubeltage von der ganzen Provinz 
genommen wird, empfinden wir daher unſern beſondern Antheil an dem Feſte. Es 
wird keine Univerſität geben, die nicht einen individuellen Charakter zeigte. Der akade⸗ 
miſche Charakter von Göttingen aber iſt ſeit Münchhauſens und Mosheims Zeit der der 
ſchlichten Forſcherarbeit geweſen, die, das Ueberlieferte mit Ehrerbietung anerkennend, 
doch niemals von gefaßten Geſichtspunkten über das, was als Ergebniß gefunden wer— 
den müſſe, ausgegangen, vielmehr ſtets von dem unbeirrten Streben beherrſcht worden iſt, 
nichts als die Wahrheit zu finden. Dieſer wiſſenſchaftliche Ernſt hat weſentlich beige— 
tragen, unſere Geiſtlichen, wie zu warmer und entſchiedener Treue des Bekenntniſſes, fo 
zu der unbefangenen Ruhe und Helle des Blickes zu erziehen, die vor einſeitigen Steige— 
rungen behütet und die Geſundheit der Landeskirche bedingt. Wir danken das der Uni⸗ 
verſität von vollem Herzen und bitten Gott den HErrn, er wolle zum Gedeihen ihrer Ar— 
beit auch fernerweit ſeinen Segen ſpenden. Präſident und ordentliche Mitglieder des 
königlichen Landes Conſiſtoriums.“ Mit warmen Worten erkennt hier die oberſte Kir— 
chenbehörde des Landes das ernſt wiſſenſchaftliche Streben der Göttinger Theologen an, 
an deren Spitze Ritſchl ſteht, welcher die Gottheit Chriſti und alle Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums leugnet und bekämpft. Da noch von „entſchiedener Treue des Bekennt— 
niſſes“ zu reden, iſt wahrer Hohn und Spott. Für all' das Unheil, welches von der 
Göttinger theologiſchen Fakultät über die Hannover'ſche Landeskirche ausgeht, ſind aber 
nicht nur ſämmtliche Mitglieder des Landes⸗Conſiſtoriums, ſondern alle hannover'ſchen 
Paſtoren, welche ein ſolches Conſiſtorium, das die heiligſten Rechte der Kirche mit Füßen 


tritt, als ihre Behörde anerkennen, mit verantwortlich. 


Die Spaltung der Freikirchen in Hannover und beſonders die Erbauung eiges 
ner Kirchen und Capellen für die getrennten Häuflein gibt dem bekannten hannöver⸗ 
ſchen Correſpondenten des „Reichsboten“, welcher ſchon oft gezeigt hat, daß er ein fana⸗ 
tiſcher Gegner der Freikirche iſt, Veranlaſſung, ſich und ſeinen landeskirchlichen Freunden 
ein Gewiſſenspflaſter aufzulegen mit folgenden Worten: „Es find died die alleruner⸗ 
quicklichſten Verhältniſſe, welche jo recht deutlich zeigen, welcher Unſegen auf einer will: 
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kürlich hervorgerufenen Separation ruht.“ Wir glauben wohl, daß dies Pflaſter ſeine 
Dienſte thut, um die Gewiſſen im Schlafe zu erhalten, aber das hält uns nicht ab, zu 
zeigen, daß dasſelbe eine Patent⸗Schwindel⸗Mediein ijt. Es iſt faſt ſoviel Schwindel 
darin, als Worte. Erſtlich ſollen dies die „allerunerquicklichſten Verhältniſſe“ ſein, — 
der einfache Superlativ hat ihm nicht genügt, es mußte ein doppelter ſein! Wir wiſſen 
und empfinden es gar lebhaft, wie traurig die Verhältniſſe der Freikirchen in Hannover 
find. Aber wir kennen noch unerquicklichere Verhältniſſe, z. B. wenn Proteſtantenverein⸗ 
ler die Kirche verwüſten, wenn ein Ritſchl die Köpfe der jungen Theologen mit ſeiner 
loſen Philoſophie anfüllt, wenn „lutheriſche“ Paſtoren — vielleicht unter Proteſt — ge- 
horſamſt der befohlenen Union Eingang verſchaffen helfen u. dgl. m. Wir dächten, die 
Landeskirche hätte des Unerquicklichen mehr als genug und thäte beſſer, die Freikirche 
in Ruhe zu laſſen. — Sodann ſollen dieſe „Verhältniſſe“ „recht deutlich“ zeigen u. ſ. w. 
Natürlich, denn der Mann iſt ja ein Erfolgsanbeter. Wäre die Freikirche ein großer 
blühender Organismus, ſo würde dem Mann wohl deutlich werden, daß er ſich mit ſei⸗ 
ner Landeskirche auf dem Holzwege befindet. Ob er freilich dann austreten würde, 
bleibt immerhin fraglich. Seine Phraſe nähme ſich aber in eines Papiſten Munde ſehr 
gut aus, etwa ſo geändert: „Die Zerriſſenheit des Proteſtantismus zeigt recht deutlich, 
welcher Unſegen auf der kirchlichen Revolution des Erzketzers Luther ruht.“ Uebrigens. 
ſcheint der Mann nicht zu ahnen, daß auch unter den Kämpfen der Freikirchen wahr⸗ 
heitsliebende Seelen mehr Segen haben können als bei der Kirchhofsruhe der Landes⸗ 
kirche. — Endlich redet er von einer „willkürlich hervorgerufenen Separation“. Er 
wird ja damit ſchwerlich die „Willkür“ meinen, mit welcher man den Gebrauch der alten 
Trauformel gebot, den ſel. Paſtor Harms ſuspendirte, offenbare Läſterer Chriſti da⸗ 
gegen im Amte duldete. Durch dieſe „Willkür“ iſt ja allerdings die Separation „her⸗ 
vorgerufen“ worden. Nein, er meint, die, welche ſich ſeparirt haben, hätten dies will⸗ 
kürlich, ohne Noth gethan! Von der Gewiſſensnoth treuer Lutheraner in den Landeskirchen 
ſcheint er keine Ahnung zu haben. Mag nun dieſe Gewiſſensnoth hier und da zu irrigen 
Schritten getrieben haben, jo iſt dies doch keine „Willkür“ geweſen. — Auch iſt nicht die 
Separation, ſondern der Umſtand, daß man ſich nicht gründlich von der landeskirch⸗ 
lichen Theologie ſeparirte, der Grund der Zerſplitterung der freikirchlichen Gebilde in 
Hannover, — Ein Irrthum iſt es übrigens, wenn der Berichterſtatter ſchreibt, die miſ⸗ 
ſouriſche (d. i. die Bethlehems⸗) Gemeinde in Hannover habe aus Amerika das Geld zum 
Bau einer eigenen Kirche erhalten; es ſcheint nämlich hiernach, als ob der Bau von 
Amerika aus betrieben worden wäre. Das iſt nicht der Fall, vielmehr hat die drin⸗ 
gende Noth, weil kein geeignetes Gottesdienſtlokal zu beſchaffen war, dazu getrieben, den 
Bau im Vertrauen auf Gott zu beginnen; dann freilich haben die amerikaniſchen Brits 
der ihre Beihülfe auch nicht verſagt. (Ev.⸗Luth. Freikirche.) 
Theſen über Kirche, Amt, Landeskirche, Synodalverfaſſung und Freikirche hat 
der Herausgeber der „Hannover'ſchen Paſtoral-Korreſpondenz“ in No. 13 ſeines Blattes 
veröffentlicht. Der Curioſität halber theilen wir einige mit. 2. Der Glaube der Kirche 
iſt gewirkt durch das Evangelium; ihre Gemeinſchaft durch die Taufe, die den Geiſt 
IEſu gibt, begründet; ihr Bekenntniß zu dem unſichtbaren HErrn im Abendmahl als 
Bekenntniß der Hoffnung durch Empfang des Leibes und Blutes Chriſti gewährleiſtet. 
15. Die Aufnahme ganzer Volksgemeinſchaften in die Kirche hat die Folge, daß die all. 
gemeine Kirche volksthümliche Formen annimmt und ſich in einzelnen Volkskirchenge⸗ 
meinſchaften beſondert, was ihrer Zuſammengehörigkeit und Gemeinſchaft keinen Abbruch 
thut. 19. Das Bekenntniß des Landesherrn und ſeiner Zugehörigkeit zu einer beſonde⸗ 
ren Gemeinſchaft der Kirche iſt kein Hinderniß, daß er auch anderen Gemeinſchaften der 
Kirche in ſeinem Lande ſeine fürſtliche Fürſorge und ſtaatliche Stütze widme. 20. Ins⸗ 
beſondere iſt es als eine göttliche Fürſorge zu erkennen, daß die Kirche deutſcher Reforma⸗ 
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tion die Fürſten zu Pflegern und Säugammen bekommen hat, gegen welche Hauptſache 
alle damit verbundenen Uebelſtände geringfügig erſcheinen. 21. Grundſätzliches Miß⸗ 
trauen einer Kirchengemeinſchaft gegen den einer anderen Gemeinſchaft angehörigen Lan— 
desherrn kann nur zu einer allmählichen Verkümmerung derſelben innerlich und äußerlich 
führen, da ſolche Stimmung im Widerſtreit mit dem Zweck des landesherrlichen Kirchen 
regimentes ſteht. 27. Wie die bisherigen Freikirchen in Deutſchland ihre Entſtehung 
alle auf angeſehene Kirchenglieder zurückführen, welche auf Grund ſchriftwidriger oder 
ſchriftloſer Lehre ſchwarmgeiſtigen und ungeduldigen Leuten das gewaltſame Zerreißen 
der bisherigen Ordnung der Kirche zur Pflicht machten, fo find fie in größerem oder ge— 
ringerem Maße in die Menſchenknechtſchaft ſchriftwidriger oder ſchriftloſer Lehren gefal— 
len, welche den eigentlichen Schatz der Kirche verſchütten, ohne Ausnahme aber genöthigt, 
kirchenrechtliche Fragen zu Glaubensartikeln zu machen, wie Rom, wodurch die ökume— 
niſche Katholicität der Kirche in ſectenhafte Enge verkehrt wird. 28. Gemäß dieſer Ent⸗ 
ſtehung und Ordnung der bisherigen Freikirchen haben dieſelben immer nur urtheilsloſe 
Haufen um wenige begabte und thatkräftige Führer verſammeln können, deren Zuſam⸗ 
menhalt weſentlich durch ſectireriſche Rechthaberei und Engherzigkeit geſichert wird, und 
deren Gebahren weſentlicher Merkmale ſchriftmäßigen Chriſtenthums ermangelt. 29. Die 
volksthümlichen Landeskirchen ſichern daher bis jetzt den allgemein chriſtlichen Stand 
der Kirche vollſtändiger und reiner, als jene willkürlichen Bildungen, ermöglichen allein 
den ihr nothwendigen gelehrten Lehrſtand, ſichern die Unabhängigkeit der Schriftfor⸗ 
ſchung und zugleich das Weltverſtändniß der Kirche beſſer, welches letztere ihr zur Ueber— 
windung der Welt in ihr und außer ihr nöthig iſt. 30. Die Aufhebung der Verbindung 
zwiſchen Staat und Kirche kann nur Folge einer geſchichtlichen Entwickelung ſein, die 
das ſchon vorhandene Antichriſtenthum klar und deutlich im Staatsweſen zur Herrſchaft 
bringt, und wird dann die Nähe des Endes herangekommen ſein. — Hierauf auch nur 
Ein Wort zu erwidern, wäre der Sache zu viel gethan. G. St. 


Die fünfte Allgemeine lutheriſche Conferenz tagt in der zweiten Woche dieſes 
Monats in Hamburg. Dr. Luthardt wird über „die Stellung und Aufgabe der evang. 
lutheriſchen Kirche gegenüber dem Vordringen der römiſchen Kirche in der Gegenwart“ 
referiren, P. Dieckmann aus Verden über das Thema: „Glaube und Werke in Bezug auf 
die beſonderen Aufgaben in der evang. ⸗lutheriſchen Kirche in unſerer Zeit.“ Bei Be⸗ 
ſprechung dieſer Themata kann die Conferenz allerdings zeigen, wie viel Lutherthum 
ſich in ihr finde. Auch das General Council hat einen Delegaten für die Conferenz 
abgeordnet, Dr. Späth von Philadelphia. F. P. 
„Kaiſerlich deutſches Chriſtenthum. Die Luthardt'ſche Kirchenzeitung berichtet 
unter dem 26. Auguſt, wie folgt: „Bei der Fahnenweihe am 18. Auguſt zu Potsdam 
begann die gottesdienſtliche Handlung mit dem Liede: „Sei Lob und Ehr dem höchſten 
Gut‘, geſungen von dem Sängerchor der Garniſonkirche. Dann trat der Feldprobſt 
der Armee, Dr. Richter, an die Altarſtätte, umgeben von den Hofpredigern Dr. From⸗ 
mel und Dr. Strauß und dem röm. ⸗katholiſchen Div.⸗Pfarrer Struckmann. Aus der 
Rede des Feldprobſtes heben wir folgende Stellen hervor: „Die neuen Fahnen ſollen 


jetzt geweiht werden vor und von dem dreieinigen Gott zu Panieren des HErrn der Heer⸗ 


ſchaaren, an dieſer altehrwürdigen Stätte, wo anderthalb Jahrhunderte preußiſcher Ge⸗ 


ſchichte auf uns niederſchauen. Fürwahr, eine Predigt ohnegleichen! Gottes Wort 


und Gottes That, die unvergeßlichen Großthaten des allbarmherzigen Gottes an unſe⸗ 


rem Herrſcherhauſe, an unſerem Volke, hier treten ſie wieder lebendig vor uns hin. Die 


Fahne weht uns auch hier nicht bloß voran, ſie weiſt nach oben. Sie zeigt dem Sol⸗ 
daten nicht bloß, was er ſoll, ſondern auch, wie er's kann. Sie iſt nicht bloß Zeuge 


des Ruhmes der Väter, nicht bloß Sinnbild unverletzter Soldatenehre für alle Zeiten, 


i 
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ſie iſt auch das Heiligthum des Soldaten, ein Heroldsruf Gottes ſelber aus der Ewig⸗ 
keit mitten in die Vergänglichkeit dieſer Zeit, mitten auch in den Ernſt des Soldaten⸗ 
berufes hineingeſtellt. „Halte“, ſo rufen dieſe Fahnen euch, liebe Kameraden, und uns 
allen aus Gottes Wort zu, „halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme“ 
(Offenb. 2, 11.). Was du haſt, du deutſches Volk, du ruhmreiche Armee, an und in 
der Fahne, deine Krone iſt es; ja er, der die Krone trägt von Gottes Gnaden und der 
auch unſere Krone iſt; der es weiß, daß die goldene Krone auf ſeinem Haupte nur ein 
Widerſchein iſt der ewigen Ueberwinderkrone deſſen, dem allein Ruhm und Ehre gebührt. 
Der die Fahne reicht, dein Kaiſer und Herr, und der die Fahne weiht, der König aller 
Könige droben, ſie beide gehören zuſammen, und niemand ſoll ſie von einander trennen. 


In der Fahne ſind beide dem Soldaten lebendig gegenwärtig, und damit wird zugleich 


des Vaterlandes große Geſchichte, des Vaterlandes Arbeit und Schweiß, Herzblut und 
Thränen, Kampf und Sieg, Kraft und Herrlichkeit zu Schutz und Trutz ihm anvertraut. 
Das alles kündet die Fahne. Darum iſt ſie des Soldaten Krone, für die er freudig 
auch ſein Herzblut hingeben ſoll. So nehmt ſie denn hin, dieſe Fahnen. Laßt ſie einen 
Heroldsruf Gottes in dieſer unſerer ernſten und entſcheidungsreichen Zeit für euch, für 
die ganze Armee und das ganze Volk ſein: „Halte, was du haſt, daß niemand deine 
Krone nehme.“ Halte es mit feſter Hand nach außen, mit treuer Hand nach innen, mit 
betender Hand nach oben.“ — Man hält es kaum für möglich, daß ein „evangeliſcher 


Prediger“, ein vernünftiger Mann ſolches unſinnige, gottesläſterliche Zeug über ſeine 


Lippen bringt. i 
Landeskirchlich-bayriſche Dankbarkeit. Unter dem 16. September theilt die 
Luthardt'ſche Zeitung über den „bayriſchen Generalſynodal⸗Beſcheid“ Folgendes mit: 
„Am 25. Juni d. J. iſt der Allerhöchſte Beſcheid auf die Verhandlungen der letzten 
Generalſynode (1885) erfolgt. Man wird beim Durchleſen dieſes Beſcheides nicht um⸗ 
hin können, das Wohlwollen anzuerkennen, mit welchem die Staatsregierung unſerer 
Landeskirche gegenüberſteht. Jeden Angehörigen unſerer Kirche wird der Schluß des 
Beſcheides mit Freuden erfüllen, wo es heißt: „Die Geſinnungen der Dankbarkeit und 
treuen Anhänglichkeit an Se. Majeſtät den König und das ganze Königliche Haus er⸗ 
widern Wir mit der Verſicherung, daß Wir den Intereſſen der proteſtantiſchen Landes⸗ 
kirche des Königreichs ſtets Unſere Allerhöchſte Fürſorge allergnädigſt zuwenden werden.“ 
. . . Im weiteren wendet ſich der Allerhöchſte Beſcheid dem Beſchluſſe der Generalſynode 
bezüglich der Beerdigung der Selbſtmörder zu. Wir bedauern, daß dieſem Be⸗ 
ſchluſſe die Beſtätigung nicht ertheilt werden konnte, nicht ſowohl um des Beſchluſſes 
ſelbſt willen als vielmehr wegen der ungleichen Behandlung, welche die Beerdigung der 
Selbſtmörder wieder allenthalben findet, und wegen des Anſehens der Geiſtlichen, das 
durch dieſe ungleiche Behandlung entſchieden leidet. Denn wenn der eine thut, was der 
andere verweigert, wozu ſoll das führen? Vorläufig wird jeder Parochus gut thun, 
von vornherein mit ſeinen Kirchenvorſtänden ein beſtimmtes Formular für die Beerdi⸗ 
gung der Selbſtmörder feſtzuſtellen, um wenigſtens im vorkommenden Falle über die 
ärgſten Schwierigkeiten hinweg zu ſein. Im allgemeinen wird man ſich dabei doch an 
die drei Hauptgeſichtspunkte halten, welche in der kirchenregimentlichen Vorlage auf; 
geſtellt worden ſind. . . . Der zweite Haupttheil des Beſcheides bezieht ſich auf die Wünſche 
und Anträge der Generalſynode. Ziemlich einſtimmig hat die Generalſynode beantragt, 
die Fürbitte für die Miſſion in das ſonntägliche Kirchengebet einzufügen. Dieſem 
Antrage iſt die Allerhöchſte Beſtätigung nicht ertheilt worden. Wir beklagen dies ſehr. 
Denn es handelt ſich hier um ein heiliges Recht der Kirche, das durch dieſen Beſcheid 


verkümmert wird, nicht um ein Recht, das auf die äußere Geſtalt unſerer Kirche ſich be⸗ 


zieht, ſondern um ein Recht, das ihrem innerſten Weſen angehört, das Recht der Für⸗ 
bitte für eine Sache des Reiches Gottes. Man ſage nicht, die Landeskirche als ſolche 
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treibe nicht Miſſion: die Landeskirche wohl nicht, aber doch die Kirche als die Gemeinde 
der Gläubigen. Die Kirche muß eine miſſionirende ſein, wenn ſie ihre Aufgabe recht 
erkennt; iſt ſie dies aber, dann gehört das Gebet für die Miſſion in das ſonntägliche 
Kirchengebet. ... Wenden wir uns jedoch wieder Erfreulicherem zu! Die von der 
Generalſynode geſtellte Bitte, beim Beginn und Schluß jeden Schuljahres 
liturgiſche Gottesdienſte zu geſtatten, wurde gewährt. Wir begrüßen dies 
mit dankbarer Freude.“ — Man ſieht, die bayriſche Staatsregierung hindert, ſo viel 
an ihr iſt, kraft ihres Summepiſkopats, was nur noch wie Bekenntniß der Wahrheit 
ausſieht. Selbſt den äußerſt laxen Anträgen der Landesſynode betreffs der Beerdigung 
der Selbſtmörder, durch die hie und da ein leiſer Tadel dieſes Verbrechens hindurch— 
klingt, hat ſie die Beſtätigung verſagt. Sie verbietet den Chriſten eine Fürbitte, die 
Chriſtus geboten hat, maßt ſich an, der Kirche Vorſchriften zu machen, was und wie 
man beten ſoll. Aber weil ſie zweimal im Jahre einen liturgiſchen Gottesdienſt in den 
Schulen geſtattet, ſo iſt das einem bayriſchen „confeſſionellen Lutheraner“ Urſache ge— 
nug, jene unangenehmen Eindrücke zu vergeſſen und der Allerhöchſten Landes- und 
Kirchenbehörde ſeine dankbare Freude zu bezeugen und dieſelbe um das Wohlwollen, 
das ſie der proteſtantiſchen Landeskirche entgegenbringt, zu beloben! Solchen ſervilen 
Geiſtern, welche die Freiheit, die ſie in Chriſto haben, ſo leichten Kaufes preisgeben, 
kann man ſchließlich noch Alles bieten! 


Gegen die Lehre von der ewigen Verdammniß richtet der Präbendarius Row 
von der St. Pauls⸗Kathedrale in London ſein jüngſt erſchienenes Buch „Future Re- 
tribution viewed in the light of reason and revelation, und zwar neigt er ſich 
der Annahme zu, daß den beharrlich Gottloſen völlige Vernichtung bevorſtehe. Herr 
Row will in der ganzen Bibel keine dogmatiſche Behauptung der Endloſigkeit einer 
Strafe für die Sünde finden und meint, eine ſolche Lehre würde ſich ſchwer mit Gottes 
unendlicher Liebe und Gnade in Chriſto vereinbaren laſſen. Als ob ein Londoner Dom— 
prediger die Aufgabe hätte, Gottes Eigenſchaften, Wollen und Thun vor der Vernunft 
zu vereinbaren, und müßte es gleich mit Leugnung göttlich geoffenbarter Wahrheiten 
geſchehen! So behauptet Row auch, es finde ſich im Neuen Teſtament keine Stelle, 
durch welche die Gnadenzeit eines Menſchen auf dieſes Leben beſchränkt wäre. Einen 
Geſinnungsgenoſſen hat er bekanntlich an dem Can. Farrar von Weſtminſter, der am 
letzten 7. Sonntag nach Trinitatis ſolchen Irrthum, der in der römiſchen Fegfeuerlehre 
ſeinen Vorgang hat, und der ſich auch hier in America Anhänger ſammelt, wieder auf 
der Kanzel vorgetragen hat. A. G. 


Dem Mariencultus zur Förderung hat ein Jeſuitenpater einen Band Meditatio⸗ 
nen über das Salve Regina bei einem Dubliner Verleger erſcheinen laſſen, und der 
Erzbiſchof von Dublin ſowie der Provincial des Jeſuitenordens für Irland haben durch 
ihr nil obstat die römiſche Kirche für das Buch verantwortlich gemacht, in welchem in der 
gottesläſterlichſten Weiſe der heiligen Jungfrau göttliche Ehre erwieſen wird. „IEſus“, 
heißt es in einem der Gebete, „iſt ein allmächtiger Fürſprecher vor dem Vater, und du 
biſt allmächtig vor ihm.“ Durch das ganze Buch hin wird der Sünder angehalten, fein 
Heil bei Maria zu ſuchen. „Wie kann“, lautet eine Stelle, „IEſus ſeiner Mutter irgend 
etwas abſchlagen? Iſt es nicht ein Geſetz und Gebot Gottes, daß ein Kind ſeine Mut⸗ 
ter ehren ſolle? Dies Gebot ſeiner Mutter gegenüber ſtets zu halten, hat JEſus auf 
ſich genommen... Wenn wir unſeren göttlichen Heiland beleidigt haben und die Rache 
deſſen fürchten, der unſer Richter ſein ſoll, ſo wenden wir uns an ſeine Mutter.“ Ja, 
der Jeſuit verſteigt ſich zu dem überaus gräulichen, läſterlichen Satz: „War nicht der 
Heilige Geiſt ſelbſt hingeriſſen von den reinen Blicken der unbefleckten Jungfrau, wenn 
er im Hohen Lied von den Augen der Maria redet als von den Augen einer Taube, um 
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ihre ausnehmliche Schönheit und unvergleichliche Lieblichkeit auszudrücken — Oculi 


tui columbarum (Cant. 1, 15.).“ Und in demſelben Buche ſetzt er hinzu: „Du haſt 


mir das Herz genommen, meine Schweſter, liebe Braut, mit deiner Augen einem (Cant. 
4, 9.).“ Das ſchreibt nicht ein heidniſcher Hindu, ſondern mit erzbiſchöflicher Genehmi⸗ 
gung ein Glied der vorgeblich alleinſeligmachenden Kirche und eines Ordens, der den 
heiligen, holdſeligen Namen, außer welchem kein Heil zu finden iſt, zum Deckel W 

Bosheit mißbraucht. A. G. 


Kirchliche Verſorgung lutheriſcher Soldaten in Rußland. P. Angerſtein be⸗ 
richtet in ſeinem „Kirchenblatt“: Die beiden Paſtoren Keußler und Hurt find aus Peters: 
burg nach Polen abdelegirt, um für die lutheriſchen Soldaten in lettiſcher und eſthni⸗ 
ſcher Sprache Gottesdienſt zu halten. Nachdem ſie Warſchau und mehrere andere Städte 
beſucht und den Soldaten das heilige Abendmahl geſpendet haben, ſind ſie wieder in 
ihre Heimath und zu ihren Gemeinden zurückgekehrt. Es wäre zu wünſchen, daß für die 


vielen lutheriſchen Letten und Eſthen, die in Polen ſtationirt ſind, ein ſtändiger 9 a 


riſcher Militärgeiſtlicher angeſtellt würde. 


Rußland. Das Miniſterium der Aufklärung in St. Petersburg hat angeordnet, 
daß in allen ſtädtiſchen Schulen, die von der Regierung erhalten werden, Religions⸗ 
lehrer für die griechiſch-orthodoxen Kinder angeſtellt werden ſollen. Außerdem ſoll aud 
ein Religionslehrer der Confeſſion angeſtellt werden, der der Mehrzahl nach die Schüler 
anderer Confeſſionen angehören. Demnach müßten auch in Lodz mehrere lutheriſche 
Religionslehrer angeſtellt werden. Unſerer Jugend, die ſo ſehr tüchtigen Religions⸗ 
unterricht nöthig hat, iſt's zu wünſchen, daß dieſe Verordnung recht bald ins Leben 
trete. (.(Ev.⸗Luth. Kirchenbl.) 

Auſtralien. Wir berichteten früher, daß die Paſtoren der evang.⸗luth. Synode 
in Auſtralien und die der Immanuel⸗Synode am 29. und 30. Juni dieſes Jahres zu 
Bethanien zu einem Lehrgeſpräch zuſammentraten. Im „Lutheriſchen Kirchenboten für 


Auſtralien“ vom Monat Auguſt finden wir nun folgende Anzeige von Präſes Ph. J. 


Oſter: Dem chriſtlichen Leſer diene hiermit zur Nachricht, daß auf der am 29. und 
30. Juni zu Bethanien abgehaltenen allgemeinen Paſtoralconferenz eine gewiſſe An⸗ 
näherung zwiſchen der Auſtraliſchen und der Immanuel⸗Synode herbeigeführt worden 
iſt, und zwar darin, daß die beiderſeitigen Paſtoren ſich über ihre gemeinſame Stellung 
zum lutheriſchen Bekenntniß vereinbart haben. Nähere Mittheilungen über die gepflo⸗ 


genen Verhandlungen werden am rechten Ort und zu rechter Zeit erfolgen. Was die 


noch ſchwebenden Differenzen anbelangt, ſo wurde beſchloſſen, eine fernere Zuſammen⸗ 
kunft zu halten, welche, ſo der HErr will, am 16. und 17. November zu Lights Paß 
ſtattfinden ſoll. 

Nekrologiſches. Im Leipziger „Miſſionsblatt“ vom 1. September leſen wir: 
„Eine neue Trauerkunde hat unſere eben noch um des emeritirten Seniors Schwarz 
Heimgang trauernden Herzen tief erſchüttert: Es hat Gott gefallen, unſeren Senior 
C. Fr. Kremmer am 24. Juli nach kurzer Krankheit in fein himmliſches Reich auf⸗ 


zunehmen.“ — Ferner ſtarb in Hermannsburg, Natal, Probſt Fröhling von der 


Hermannsburger Miſſion. — Auch bringt die letzte Nummer des Blattes „Unter dem 
Kreuze“ die Nachricht, daß der frühere hannoverſche Paſtor Ludwig Grote, ſeit 


= 


Jahren aber in der Schweiz in der „Verbannung“ lebend, am 10. September zu Bafel 


plötzlich geſtorben iſt. Der Entſchlafene wurde vom Schlage gerührt, als er mit der 
Abfaſſung ſeines „Allerlei aus Welt und Kirche“ für das Blatt „Unter dem Kreuze“ 
beſchäftigt war. N a 
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